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    Für Nerds und Freaks und für alles, was aus ihnen wird.
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    Stammbaum einer äußerst seltsamen Familie
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    1.Kapitel


    Wünsche sind gefährlich.


    Ralphs Eltern jedenfalls hatten das immer behauptet. Warum sollte eine Märchenfee einem Kind auch so viel Macht geben, einfach so, bloß weil das Kind vielleicht eine Münze in einen Springbrunnen geworfen hatte? Die Kindheit, ließen die Eltern Ralph wissen, sei dazu da, Grenzen zu erfahren, anstatt sie mit großartiger Geste und aus den falschen Gründen zu überschreiten.


    Ralph glaubte seinen Eltern. Aber die Neugier blieb.


    Den Familienstammbaum bewahrten Ralphs Eltern unter ihrem Bett auf, gut versteckt hinter dem staubigen Weihnachtsschmuck. Wenn Ralph danach angelte, musste er höllisch aufpassen, dass er den tanzenden Weihnachtsmann nicht in Gang setzte. Im Kinderzimmer kroch er dann mit dem kostbaren Pergament unter seine Superhelden-Kuscheldecke. Dort faltete er den Stammbaum mit zitternden Händen auseinander. Es war ein kompliziertes, verzweigtes, wild wucherndes Ding– wie Bäume halt sind. Manche Zweige mündeten abrupt in Totenschädeln und geheimnisvollen Formulierungen wie BÖSER-KESSEL-VORFALL oder DRACHENSCHWANZ-HIEB. Erst im letzten Jahrhundert erhielten die Tode banalere Begriffe wie ANEURYSMA oder METASTASEN. Doch auch diese Begriffe hatten immer noch etwas Magisches.


    Steve und Mary Stevens stellten als Eltern nicht viele Regeln auf. Es war auch nicht nötig; ihr Sohn brauchte sie nicht. Ralph war immer ein ruhiges Kind gewesen. Manchmal wurde er sogar als fröhlich bezeichnet. Hätte sich aber jemand zu ihm gesetzt und ihn gefragt, ob er das wirklich sei (was übrigens nie jemand tat), dann hätte sich schnell herausgestellt, dass Ralph ein schrecklich ernster Junge war. Seinem Leben, hätte er selbst gesagt, fehle die Richtung. Es sei ein verwirrendes Puzzle, das selbst der schlauste Kopf nicht lösen könne.


    Natürlich war Ralph nicht der schlauste Kopf, auch wenn er das selbst vielleicht anders sah. Aber bei einem Jungen mit durchschnittlichem Aussehen und mäßigem sportlichen Talent war Klugheit nun einmal das einzige Kompliment, das der Verwandtschaft einfiel. So kam es, dass sein Selbstbewusstsein etwas aus den Fugen geriet. Mit sieben forderte er seinen ukrainischen Klassenkameraden zu einer nachmittäglichen Schachpartie heraus, veranlasste ein Wettlesen mit Becky Phister und versuchte seine Lehrerin mit Nachdruck davon zu überzeugen, dass Portland die Hauptstadt von Oregon sei. In allem scheiterte er: Der ukrainische Junge setzte ihn nach allen Regeln der Kunst in vier Zügen schachmatt; Becky Phister hatte schon fünf Bücher durch, als Ralph noch sein erstes las; und seine Lehrerin ließ ihn die Hauptstadt von Oregon nachschlagen: Es war Salem.


    Trotz dieser Niederlagen hatte Ralph etwas, wovon viele seiner Klassenkameraden nur träumen konnten: das Recht, Fehler zu machen. Die Eltern bestraften Ralph nicht, wenn ihn seine vermeintliche Klugheit auf Irrwege führte– etwa dann, wenn die Dämpfe seines selbst gebastelten Chemielabors den Holzdielen so zusetzten, dass schließlich das ganze Esszimmer in den Keller stürzte. Ralphs Eltern waren unendlich tolerant– mit Ausnahme einer einzigen eisernen Regel: Ralph durfte um alles in der Welt niemals einen Wunsch aussprechen. Unter keinen Umständen, nie.


    So verbrachte er die ersten neun Lebensjahre in seliger Unkenntnis dessen, was seine Altersgenossen taten, wenn sie eine Sternschnuppe sahen oder eine Wimper auf der Wange entdeckten oder den Wunschknochen eines Hühnchens entzweibrachen.


    Aber dann kam die fünfte Klasse, und die Ferien lagen endlich einmal so, dass er gleich am ersten Schultag seinen Geburtstag feiern konnte. Die Eltern schickten ihn mit zwei Dutzend Schokoladenmuffins in die Schule und gaben ihm einen verschlossenen Umschlag mit einem Hinweis an die Lehrerin mit: Die Muffins für Ralphs Geburtstagsfeier steuerten die Stevens gern bei, ihr Sohn müsse während der Veranstaltung allerdings draußen im Flur bleiben. Die Gefahr, dass jemand eine Kerze mitbrächte und Ralph unter dem unvermeidlichen Gruppenzwang doch einen Wunsch äußerte, war einfach zu groß.


    Der erste Schultag ist für jeden eine Tortur, aber für Ralph war es diesmal besonders schlimm. Denn nun stand er im Flur und wartete. Er starrte auf ein Schule ist cool-Poster (ein Wurm mit Brille, der aus einem Apfel herauslugte), während drinnen seine Muffins vertilgt wurden. Die Schmach wurde noch größer. Denn er musste feststellen, dass Johnny Keenes ihm, während er im Flur gestanden hatte, den Charakterbogen eines Level-8-Paladins aus der Geheimtasche seines Rucksacks geklaut hatte.


    Ralph hatte lange an dem Charakter gebastelt. Er hatte gewappnet sein wollen, falls sich eine Dungeons & Dragons-Runde fände, die ihn mitspielen ließe. Auf der Rückseite hatte Ralph die ganze Lebensgeschichte seines Charakters entwickelt. Es dauerte auch nicht lange, da hing das Blatt, mit höhnischen Kommentaren vollgekritzelt, an der Wand des Klassenzimmers. Es war umlagert von Kuchen kauenden Deppen, die sich über den Helden des abwesenden Geburtstagskindes lustig machten. Ritter Helmgart vom Lorbeerkranz gehörte zu dem in Vergessenheit geratenen Orden der Lampenritter. Deren Aufgabe war es, im Königreich Licht zu verbreiten, im wörtlichen wie auch im übertragenen Sinne (Haha!). Es war ein einsamer Kampf, der erst an dem Tag enden würde, an dem der Orden wiedererstünde, gestärkt durch die Priesterinnen von Julanisthra (Julanisthra! Spinner!). Dies geschähe aber erst, wenn die Priesterinnen mittels der richtigen Zauberrunen aus ihrem Schlaf erweckt würden (Zauberrunen! Oh Mann!).


    Als Ralph wieder ins Klassenzimmer kam und seinen mit Filzstiften, Schokolade und Papierkügelchen misshandelten Helden sah, drehte er sich auf dem Absatz um und floh ins Krankenzimmer. Dort versteckte er sich hinter dem großen Glas mit den Zungenspateln. Ein Stück Tür war aus dem Versteck heraus zu erspähen. Durch das Maschendrahtfenster dieser Tür glotzte der höhnisch grinsende Johnny Keenes, brüllte: »Ritter Helmgart vom Lorbeerkranz!« und rannte davon. ›Lorbeerkranz‹, dachte Ralph wütend. Warum habe ich ihn nicht ›Knochenbrecher‹ genannt? Oder ›Stahlherz‹?


    Wieder zu Hause, schrieb Ralph alles auf, was ihm einfiel, um seinen Eltern begreiflich zu machen, wie gemein sie waren. Das wichtigste Argument auf seiner Liste lautete natürlich: Wenn sie ihm erlaubt hätten, sich irgendetwas, wäre es auch noch so blöd, zu wünschen, hätten sie ihm Schmach und Erniedrigung der übelsten Sorte erspart.


    Die Stevens lasen die Liste und hörten sich höflich an, was ihr Sohn wütend gegen sie vorbrachte. Dann gab Mary ihm zwei Schokomuffins, die sie für den Fall, dass sich Ralph in der Schule ausgeschlossen fühlte, in den Brotkasten gelegt hatte. Erst dann redeten die Eltern Klartext.


    Die wahren Gründe für das Wunschverbot waren grausiger als alles, womit Ralph jemals gerechnet hätte. Wünsche, so erklärten sie ihm, hätten nämlich viele seiner Vorfahren umgebracht. Und wer nicht das Leben verloren habe, sei lahm geworden oder auf andere Art verkrüppelt, sei von da an verwirrt gewesen oder einfach nur von der Bildfläche verschwunden. Die Beispiele, die das belegten, hatten es in sich. Margaret Battersby (geb. 1750, gest. 1761) hatte sich Geld wie Heu gewünscht. Am Abend hatte sie sich kopfüber ins Bett gestürzt und sich den Hals beim Aufschlag auf die goldharte Matratze gebrochen. Xavier Battersby (geb. 1752, gest. 1761) vermisste seine Schwester Margaret so sehr, dass er sie sich zurück an seine Seite wünschte. Des Kadavers wegen bekam er eine Infektion, durch die er verstarb. Amy Qualin (geb. 1819, gest. 1841) hatte sich Kinder gewünscht und endete im finanziellen Ruin, nachdem ihr ein über einem Schlundloch erbautes Waisenhaus übertragen worden war. Rupert Battersby (geb. 1830, gest. 1894) hatte sich für Europa Frieden gewünscht, und ganz Preußen verschwand von der Landkarte. Sigmund Seinhold (geb. 1899, gest. 1917) hatte sich gewünscht, besser im Rugby zu werden. Beim nächsten Spiel hatte er dann den Ball so fest getreten, dass er drei Mitspielern ein Loch in den Bauch schoss. Bethany Heald (geb. 1940, gest. 1949) hatte sich Zauberponys gewünscht und war nach langer Suche von selbigen niedergetrampelt worden.


    Die meisten Wünsche, so das traurige Fazit der Eltern, endeten zwar weniger dramatisch, aber nicht minder tragisch: Von der Suche nach Erfüllung seines Wunsches kehrte das betreffende Kind nie mehr zurück.


    Überwältigt von diesen schauerlichen Beispielen, schminkte sich Ralph das mit den Wünschen ab und konzentrierte sich stattdessen auf Festplatten. Er spielte so viele Computerspiele, wie er nur konnte, bastelte unentwegt daran herum und entwickelte seine eigenen Mods, Maps und Dungeons. Klammheimlich bewarb er sich sogar um den Heiligen Gral, den einzigen Job, den er jemals wirklich hatte machen wollen: Game Designer.


    Nicht Programmierer, nein, nein, Designer! Das ist der Kerl, der sich das Ganze einfallen lässt, alles umsetzt und dann erleben darf, wie Millionen Kinder, die auf sein Kommando auf Tasten einhämmern, seine Visionen Wirklichkeit werden lassen. Natürlich bewarb Ralph sich nicht bei irgendeinem Entwickler– nein, bei MonoMyth, das war die Firma mit den coolsten Lizenzen und den längsten Franchise-Verträgen für alle Plattformen. MonoMyth hatte bekanntermaßen schon einmal einen Teenager engagiert, der mit Goddess of Misery einen Bestseller für Konsolen entwickelt hatte. Ralph war sich sicher, dass er diesen Erfolg eines Tages toppen würde.


    Ja, Ralph war erst vierzehn. Aber er hatte eine randvolle Festplatte mit einem Riesenfundus an Programmen und dazu jede Menge Collegeblöcke mit unzähligen Spielideen. Wie hieß es noch in der Anzeige im Computer Gamer?


    MonoMyth sucht Designer mit ausgezeichneten Kenntnissen der Spieleindustrie, drei bis vier Jahren Programmiererfahrung und einem aussagekräftigen Lebenslauf, der die Fähigkeit belegt, hochkarätige Projekte zu realisieren.


    Genau, genau, genau. Die Genialität von Ralphs Ideen würde den Lebenslauf, dessen größtes Highlight das samstägliche Rasenmähen war, schon wettmachen. Er suchte sämtliche Arbeitsproben zusammen (sie füllten einen Schuhkarton, den er in Packpapier einschlug und mit reichlich Packband zuklebte). Seine Bewerbung schickte er lange vor dem Stichtag los.


    Der Absagebrief von MonoMyth, ein schlecht kopierter Vordruck, legte dem ›Bewerber‹ nahe, sich für einen Einstiegsposten als Software-Programmierer zu bewerben. Unter den Brief hatte jemand einen tröstenden Nachsatz gekritzelt:


    Habe die Bandbreite Ihrer Arbeit anerkennend gewürdigt, finde aber, dass Ihrem im Übrigen nicht unpassenden Profil mehr Lebenserfahrung zugutekommen würde. Zum Beispiel ein Besuch der Highschool. Schlage vor, dass Sie Ihre Energie zunächst in eine weniger nebensächliche Richtung lenken.


    Nebensächlich! Wie konnte man die Grünen Hexer von Cartesia oder die subtile Gruppendynamik der Elementalisten nebensächlich finden? War es möglich, dass man bei MonoMyth überhaupt nichts begriffen hatte? Dass der Endgegner in Die Auserwählten Vier, der gefürchtete Lord Lavish, nur durch einen gezielten Hieb gegen den Oberschenkel besiegt werden konnte, war doch die vielleicht genialste, weil unerwartetste Entwicklung in der Geschichte des Computerspiels!


    Nebensächlich, klar doch! Mehr Lebenserfahrung, klar doch!


    Ralph war drauf und dran, den Leuten von MonoMyth Schlechtes zu wünschen, konnte sich aber gerade noch bremsen.


    Keine Wünsche.


    Leider auch kein Job.


    Tiefe, nerdige Verzweiflung erfasste ihn.
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    2.Kapitel


    Glücklicherweise (oder auch leider, je nachdem, wen man fragte) traf einen Tag nach Ankunft des schrecklich dünnen Umschlags von MonoMyth weitere Post ein. Es war ein großer Brief vom eigentlich schon vergessenen britischen Zweig der Familie. Noch nie hatte Ralph so einen Brief bekommen! Er rannte vom Briefkasten ins Haus, stellte seinen Rucksack auf den Küchentisch und las die darin enthaltene Karte, während er seine Suppe und danach seine Schokopops aß.


    Lieber Ralph,

    von Cecil hörte ich, dass er deinen Namen gegoogelt und deinen ›Blog‹ (heißt das so?) gefunden hat. Daher weiß er, dass es dich immer noch gibt und es dir gut geht (deine Eltern stellen sich stumm– haben sie Angst vor uns?). Von ihm weiß ich auch, dass du dich um einen Job als Entwickler von Computerspielen bewirbst. Du kannst wirklich stolz auf dich sein. Denn trotz deiner tödlich langweiligen Eltern bist du ein interessanter Mensch geworden… Nimm es mir nicht übel! Aber in Situationen wie dieser ist es nicht einfach, die richtigen Worte zu finden. Ich weiß, dass wir uns lange nicht gesehen haben. Trotzdem haben meine Familie und ich eine Bitte an dich. Wir sind wieder in unser abgelegenes altes Schloss gezogen (die kleine Daphne, stell dir nur vor, nennt es Château, als hätte sie jemals ein echtes gesehen). Die Wände bröckeln bei jedem Bohrloch, und die elektrischen Leitungen sind jämmerlich. Aber wir lassen uns nicht abschrecken und wollen hier trotzdem WLAN einrichten! Na, ist das keine Herausforderung? Wir brauchen jemanden, der den Sommer hier verbringt und unser ›Techniker vom Dienst‹ wird– würde dich das interessieren? Ich nehme an, dass deine zauberhaften Games in Schlössern spielen– du könntest den Besuch bei uns also als Recherche verbuchen. Wir würden natürlich die Reisekosten übernehmen und auch mehr. Ich habe ein Ticket mit offenem Reisedatum beigelegt (Einlöse-Infos liegen bei).


    Ich weiß, dass wir wahrscheinlich auch hier jemanden finden würden. Aber seien wir ehrlich– kannst du dir vorstellen, dass ein Kerl aus diesem Kaff in so etwas wirklich gut ist? Ich nicht. Und meine eigenen Kinder leben leider in Wolkenkuckucksheim.


    Machs gut,


    dein Tantchen Gertie Battersby


    Hätte Ralph an so etwas wie Schicksal geglaubt, hätte ihm dies vielleicht als Beweis für die Existenz einer höheren Macht gedient. So aber betrachtete er Gerties Vorschlag als willkommene Auszeit.


    Er schickte ihr sofort eine E-Mail und nahm das Angebot an.


    Gleich darauf allerdings fragte er sich, wie (oder ob) er es seinen Eltern sagen sollte…
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    3.Kapitel


    Ralph ließ sich bei der Airline den Flug bestätigen und vergewisserte sich, dass sein Vorrat an Antiallergika für die Reise reichen würde. Erst danach ging er die Sache mit seinen Eltern an. Die Stevens wohnten in einem imposanten, wenn auch etwas vernachlässigt wirkenden großen Haus jüngeren Datums. Diese Bleibe hatten sie nicht ihren beiden Lehrergehältern zu verdanken (keine Chance!), sondern den finanziellen Mitteln, über die Marys weitläufige Familie verfügte, zu der auch der zuvor erwähnte englische Adel gehörte.


    Mary und Steve saßen, was für Lehrer nicht ungewöhnlich ist, im Wohnzimmer und lasen: Steve die Zeitung, Mary einen Roman über eine junge Frau, die gegen die Konventionen rebelliert, bis ihr bewusst wird, dass letztlich die Familie das Wichtigste ist. Marys Buch war aus der Bücherei; die Plastikfolie über der Signatur hatte sich schon in Teilen abgelöst. Weil Mary beim Lesen ständig mit dem Finger darüberfuhr, ließ sich der ausgetrocknete Kleber in kleinen Würstchen vom Buchrücken reiben.


    Gähn.


    Es ist nicht meine Absicht, Mr und Mrs Stevens zu beleidigen. Die langweiligen Namen habe ich den beiden vor allem deshalb gegeben, weil ich ihre echten Namen nicht verwenden durfte– die beiden haben mir die Einverständniserklärung nie zurückgeschickt. Nichtsdestotrotz sind es langweilige Leute. Schließe sie nicht allzu sehr ins Herz, sie werden bei der ersten Gelegenheit aus der Geschichte rausfliegen!


    Jetzt habe ich gegen die Regeln verstoßen. Ich gelobe, dass ich mich von nun an nicht mehr einmischen werde.


    Als Ralph zur Tür hereinkam, legte Mary ihr Buch aus der Hand: Sie platzierte es auf dem Schonbezug der Armlehne. Sie hatte sicherlich die Absicht, eines der langweiligen Gespräche mit ihrem einzigen Sohn zu führen, die man in Familien eben so führt.


    »Seid gegrüßt, Mum, Dad!«, sagte Ralph.


    Steve grunzte, ohne den Blick zu heben. Das war seine bewährteste Methode: so tun, als ignorierte er ein Gespräch, dem er in Wirklichkeit aufmerksam folgte, um dann wie aus heiterem Himmel eine druckreife Bemerkung rauszuhauen.


    »Und? Alles klar?«, fragte Ralph.


    Ich überspringe nun einen Teil des Gesprächs. Denn selbst der wortgewaltigste Mensch redet zu neunzig Prozent belangloses Zeug, es sei denn, er taucht in einem Buch auf. Weil Ralph und seine Familie in Sachen Redegewandtheit eher Mittelmaß sind, sehe ich mich gezwungen, größere Teile einfach rauszuschneiden.


    Ralph stand also an der Tür und gab ein paar Sätze von sich, auf die seine Mutter mit einem Lächeln und mütterlich-sanfter Weisheit antwortete. Ralph sagte noch etwas und trat dabei von einem Bein aufs andere. (Wann wird er sich endlich wohl in seiner Haut fühlen?, dachte Mary.) Steve schlug immer schneller die Seiten um, bis er sich schließlich räusperte. Er wollte einen treffend formulierten Gedanken zum Besten geben, was Marys spitzer Aufschrei jedoch verhinderte. Erst jetzt entdeckte Steve, dass sein Sohn Fleischabfälle für seine Katzen aus dem Supermarkt mitgebracht hatte: Etwas Ekliges, Rotes tropfte aus der Plastiktüte auf den Teppich. Ralph schlug die Hand vor den Mund und nickte: Ja, es war tatsächlich Blut oder zumindest Fleischsaft. Sofort brach im Stevensschen Wohnzimmer Hektik aus. Ralph rannte zur Garage, um den Teppichreiniger zu holen; Mary kippte die Eiswürfel aus ihrer Diätlimo auf den beigefarbenen Teppich, und Steve nutzte die durch seine abgewürgte Erklärung freigewordene Energie, um aufzuspringen, um den sich ausbreitenden Klecks herumzutanzen und mit der Zeitung auf ihn einzuschlagen.


    Dann kam Ralph mit dem Teppichreiniger zurück. Er bearbeitete damit den Fleck, der dank Druckerschwärze und Limo noch dunkler geworden war. Sein Versuch, dabei den Füßen seiner herumhühnernden Eltern auszuweichen, war kein leichtes Unterfangen. Fertig mit seiner Aufgabe machte sich Ralph mit der Entschuldigung davon, er werde nun die Katzen füttern. Kluge Entscheidung.


    In jüngeren Jahren, als er noch eine blühende Fantasie gehabt hatte, hielt Ralph seine Katzen für Löwen. Da waren sie auch noch kleiner, und das mäuselose Dasein hatte ihre aggressiven Instinkte noch nicht abgestumpft. Bei seiner Weigerung, ihnen Katzenfutter zu geben, war Ralph bis jetzt geblieben– es war eine der wenigen Launen, denen er nachgab. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er selbst dreimal am Tag Cornflakes vorgesetzt bekäme… und gab den Katzen rohes Fleisch. Er füllte die glitschigen Brocken in den Napf. Zwar kamen die Katzen daraufhin angelaufen, gaben sich dann aber erst mal uninteressiert. Typisch Katzen.


    Als Ralph wieder zu seinen Eltern ging, fragte er sich, ob er so werden würde wie die Frau mit den Katzen von gegenüber, wenn er selbst einmal alt wäre. Und, klar, eine Frau.


    Zum Abendessen hatte Mary Schmorbraten gemacht. Als sie am Tisch saßen, schob sich Ralph die Brille auf der Nase hoch und fragte seine Eltern, was sie von Gerties Brief hielten. Er hatte ihn extra auf dem Küchentisch liegen lassen. Bis zum Abendessen hätten seine Eltern ihn gelesen, verdaut und neben den Büroklammerhalter gelegt.


    »Ich finde, die Post aus England braucht gar nicht so lange, oder?«, bemerkte Steve.


    »Nein, inzwischen nicht mehr. Ist schon toll«, meinte Mary zwischen zwei Bissen.


    »Ich habe mir den Poststempel angesehen. Nur drei Tage.«


    »Erstaunlich«, bestätigte Mary.


    »Was glaubst du, wie der Brief transportiert worden ist?«, fragte Steve seinen Sohn.


    »Mit dem Flugzeug. Auf dem Landweg geht ja nicht, und mit dem Schiff hätte es zu lang gedauert«, antwortete Ralph mechanisch. Die Fragerei seines Vaters ging ihm langsam auf die Nerven.


    »Gut, gut. Der Braten ist übrigens auch gut.«


    »Danke«, sagte Mary erfreut.


    »Also, was haltet ihr denn jetzt davon?«, bohrte Ralph nach.


    Steve Stevens warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Absolut nichts!«, antwortete er.


    »Aber ich will da hin!« Ralphs Stimme klang heiser.


    »Die Antwort ist Nein. Und ich dulde keine weiteren Fragen zu diesem Thema!«


    Dass seine Eltern vielsagende Blicke wechselten, war nicht zu übersehen. Beide wussten, dass ihr Sohn keinen Anschluss fand und ihn das deprimierte. Sie wussten, dass sich sein Traum, Game Designer zu werden, vorerst zerschlagen hatte. Und sie wussten, dass er mit seinem Hang zu Polyester in Modefragen ziemlich danebenlag und seine Art von Humor selbst eingefleischte Nerds nervte. Insofern würde ihm jede Veränderung zwangsläufig guttun. Seit Monaten hatte er keine Bitte geäußert, und Ralphs Eltern war bewusst, dass sie diese neue Idee eigentlich unterstützen sollten.


    Aber was wog schon die geballte Macht dieser Argumente gegen das eine, das zählte? Sie würden ihren einzigen Sohn nicht in die Höhle einer Killer-Hexe schicken. Punkt.


    Außerdem könnte so eine Bitte leicht zu einem Wunsch werden. Und Wünsche galt es immer und um jeden Preis zu unterbinden.


    Ralphs Eltern hatten es für besser gehalten, ihm nichts Näheres über den britischen Teil der Familie zu erzählen. Sie hatten ihn nicht neugierig auf sie machen wollen. Deshalb konnten sie jetzt nicht damit anfangen, ohne seine Wissbegierde, die so lange ins Leere gelaufen war, anzufachen.


    »Hör zu, Schatz«, sagte Mary Stevens, »es ist ganz einfach: Die Antwort ist Nein.«
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    4.Kapitel


    Türen knallend verschwand Ralph in seinem Zimmer. Kaum war sein Sohn fort, klang Steve Stevens’ Stimme gar nicht mehr so ruhig.


    »Was machen wir denn jetzt?«, fragte er Mary und schlug dabei fest mit der Hand auf den Tisch. Vor Schreck quetschte seine Frau Ketchup über ihren ganzen Teller.


    »Wir haben ihm gesagt, dass er nicht fahren darf, mein Lieber«, antwortete Mary. »Also wird er auch nicht fahren. Er ist ein sehr vernünftiger Junge und wird sich schon nicht in Schwierigkeiten bringen.«


    »Wir haben uns so angestrengt, ihn von diesem ganzen Unsinn fernzuhalten. Und das war weiß Gott nicht einfach. An die Sache mit dem Fernsehen brauche ich dich bestimmt nicht zu erinnern, oder?«


    Mary nickte und legte nervös die Hand an die Wange. Dabei hielt sie die Finger, als steckte eine Zigarette zwischen ihnen und als habe sie sich das Rauchen nicht schon vor geraumer Zeit abgewöhnt. Wie sollte sie die Sache mit dem Fernsehen vergessen! Vor einem Jahr war sie einmal spät in der Nacht aufgewacht und hatte sich nach unten geschlichen, um einen Kuchenrest zu essen, den sie ganz hinten im Kühlschrank versteckt hatte. Da hatte sie ihren Sohn in Boxershorts vor dem Fernseher entdeckt. Er schaute sich eine Sendung an, die er auf gar keinen Fall hätte sehen dürfen.


    Es war keine Sendung, in der ordinär geredet wurde– das wäre zwar besorgniserregend gewesen, aber keine echte Katastrophe. Nein, es war eine Teleshopping-Sendung, in der eine englische Boulevard-Herzogin zeigte, wie man mit einem 19,95Dollar teuren Elektrogerät die Spannkraft der Gesäßmuskeln erhöhte. Es war nicht zu übersehen, dass diese Frau die abgeschmackte und geradezu unverschämt hübsche Schwester war, die Mary aus Kindertagen noch gut in Erinnerung hatte. Jetzt behexte sie mit Haarverlängerungen und sexy weiblichen Rundungen in einem ebenso sexy Netzbody ihre Zuschauer.


    Den Mund voller Kuchen und wie gelähmt vor Schreck, fragte sich Mary, was sie tun sollte. Die Ähnlichkeit war wirklich nicht zu übersehen– die auffällig hohen Wangenknochen, das ein bisschen zu energische Kinn, die immer noch reizvollen Augen, hier allerdings eingerahmt von blauschwarzem Lidschatten, der Hauch des Überweltlichen, der ihrer Schwester anhaftete. Wenn Ralph nun darauf käme, dass die zur Shopping-Kanal-Verkäuferin mutierte Herzogin die Schwester seiner Mutter war? Was sollte Mary dann zu ihrer Rechtfertigung vorbringen?


    Sie beschloss, einfach darauf zu hoffen, dass ihr Sohn nichts merken würde. Die Chancen standen nicht schlecht: Seine Unaufmerksamkeit war schon legendär. Wenn auf dem koreanischen Großhandelsmarkt die RAM-Preise in die Höhe schnellten, wusste Ralph sofort Bescheid. Aber die Geburtstage seiner Eltern (und sogar den eigenen, außer natürlich den unvergesslichen in der 5.Klasse) verschusselte er. Einmal hatte er eine halbe Stunde unter der Dusche gestanden, bis ihm aufgefallen war, dass er vergessen hatte, das Wasser aufzudrehen. Deshalb aß Mary einfach ihren Kuchen, ging wieder ins Bett und informierte ihren Mann über den Vorfall. Seitdem fragten sich beide, ob ihr Sohn ahnte, dass die faszinierende Werbeherzogin, die er im Fernsehen gesehen hatte, der eigentliche Grund für das Wunschverbot war.


    »Wir erlauben es ihm einfach nicht«, sagte Steve schließlich, holte tief Luft und klemmte die Hände unter die Achseln.


    Mary nahm ihren Roman, schlug die mit Lesezeichen markierte Stelle auf und überlegte, ob sie auf der linken oder der rechten Seite aufgehört hatte.


    Im Gegensatz zu ihrem Mann wusste sie, dass ihr Sohn zwar ein versponnener Computerfreak war, ein echter Nerd, aber einer mit Abenteuerlust. Und wir alle wissen ja, dass man einen abenteuerlustigen Nerd nicht aufhalten kann.
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    5.Kapitel


    Steve stapfte dann irgendwann doch zum Zimmer seines Sohnes hoch, um nochmals klarzustellen, dass Ralph keinesfalls nach England fahren dürfe. Da aber saß Ralph schon mit ausgeschaltetem Handy im Flugzeug.


    Noch am Flughafen hatte er seine E-Mails abgerufen und die von Gertie eingegangene aufgerufen. Er müsse, so hatte es dort geheißen, in Heathrow den Zug nach Durbanshire nehmen, der von Paddington abführe. Die drei Namen irritierten Ralph. Bei Heathrow erschien ein jammernder alter Mann vor seinem geistigen Auge, mit Durbanshire verband er ein Land voller Scheichs, und Paddington hatte doch irgendwas mit Bären zu tun, oder nicht? Mit bangem Herzen brachte er alle Stationen hinter sich und staunte jedes Mal, dass das, was wie exotische Namen für fantastische Reiche geklungen hatte, ganz normale Orte waren.


    Ralph hatte eine unerwartet schnelle Verbindung nach Durbanshire erwischt. Daher war klar, dass er noch ein bisschen würde warten müssen, bis man ihn abholte. Ordentlich stellte er seine Siebensachen auf die dunklen Stufen des Bahnhofsgebäudes und fragte sich, wie das Auto der Battersbys wohl aussehen würde. Bestimmt war es ein schickes, altmodisches Cabriolet– Adel verpflichtet– mit griffbereiten Oldtimerbrillen und anstelle des Außenspiegels einer altmodischen Hupe, deren fröhliches Tuten Gänseschwärme aufscheuchte.


    Umso überraschter war Ralph, als ein Wagen mit Fließheck auftauchte, in dem ein Supertalent-Kandidat nach ihm Ausschau hielt. Der Junge hatte einen arroganten Charme. Sein Grinsen verriet die Überzeugung, dass man ihn, je offener er seine Selbstverliebtheit zur Schau stellte, umso mehr ins Herz schließen würde. Unter der halb geöffneten Sweatshirtjacke knubbelten sich die Halsbündchen von mindestens vier übereinander gezogenen T-Shirts. Sein Gesicht war voller Akne.


    Der Typ, der nicht älter als fünfzehn war, hielt schnittig am Bordstein, öffnete die Beifahrertür, legte eine Hand aufs Dach und nahm seine Piloten-Sonnenbrille ab. »Bist du Ralph?«, fragte er.


    »Bin ich, ja.«


    »Passt. Steig ein!«


    Kaum dass Ralph neben ihm saß, rasten sie vom Parkplatz auf die verschlafene Hauptstraße. Die Reggaemusik, die der Junge in voller Lautstärke aufgedreht hatte, und das halsbrecherische Tempo hinderten Ralph daran, ein Gespräch anzufangen. Der Typ schien sich zwar aufs Fahren zu konzentrieren, das hielt ihn aber nicht davon ab, sich mit coolen Gesichtsausdrücken wie für ein Musikvideo in Pose zu setzen.


    »Bist du Cecil?«, versuchte es Ralph schließlich.


    »Jepp. Meine Erzeuger waren beschäftigt, und ich bin von meinen Geschwistern der Einzige, der fahren darf. Eigentlich hab ich noch keinen Führerschein. Aber das ist meinen Erzeugern egal. Die zahlen, wenn ich geschnappt werde. Ich brauche das Auto, weil ich in einem Klamottenladen in der Stadt arbeite. Ich finde, wir sollten den Kontakt zur arbeitenden Bevölkerung nicht verlieren, verstehst du? Mutter war voll scharf darauf, dass wir uns im Sommer alle auf das Schloss zurückziehen– die Familie ist halt so ihr Ding. Da hab ich sie dazu überredet, mir das Auto zu geben. Nach dem Führerschein hat sie nicht mal gefragt. Die ist voll neben der Spur.«


    »Ich bin Ralph«, sagte Ralph nach einer längeren Pause, ehe ihm einfiel, dass sie das eigentlich schon geklärt hatten.


    »Hmm-hmm.«


    »Wie ist denn euer Schloss so?«


    Cecil zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, ist halt ’n Schloss. Aber da fahren wir jetzt sowieso nicht hin.«


    »Nein?«


    Cecil fand Ralphs Frage offenbar so überraschend, dass er seine Sonnenbrille auf der Nase nach unten schob und ihn über den Rand hinweg ansah. »Das weißt du nicht? Warum bist du denn sonst in den Flieger gestiegen?«


    »Nee, ich weiß nichts. Warum bin ich denn in den Flieger gestiegen?«


    »Wir gehen zu einer Beerdigung. Ich hatte mich schon gefragt, warum du Sneaker anhast.«


    Ralph tat, als verstünde er, worum es ging, und nickte.


    »Die da.« Cecil zeigte auf Ralphs Füße.


    »Ach, die Turnschuhe.«


    »Ist mir egal, wie du sie nennst.«


    Ralph war noch nie auf einer Beerdigung gewesen und schon gar nicht auf einer englischen. Er wusste nicht, was ihn erwartete, ja nicht einmal, wer gestorben war. Aber irgendwie waren Beerdigungen nichts, wozu man neugierige Fragen stellte. Also starrte er lieber aus dem Fenster und konzentrierte sich darauf, die dröhnenden Reggaerhythmen an sich abprallen zu lassen.


    »Was machst du in dem Klamottenladen?«, fing er nach einer Weile doch wieder an.


    »Ich arbeite da. Ich bin Ar-beit-neh-mer.«


    »Aha. Ich wollte eigentlich wissen, was du da konkret so machst.«


    »Oh, ich arbeite im Lager, tausche Glühbirnen aus, dekoriere die Schaufensterpuppen, solche Sachen halt.«


    »Ehrlich? Das macht bestimmt Spaß.«


    »Das nennt man Berufsleben. Das hat nichts mit Spaß zu tun.«


    »Okay.«


    Beide schwiegen. Nach einer Weile sagte Cecil dann: »Also, hör zu: Stell dir vor, das Schuljahr beginnt, okay? Und ich muss die Puppen dekorieren. Ich habe einen ganzen Stapel Klamotten, frisch geliefert, und stiefele damit nach vorn. Der Laden hat so runde Schaufenster, weißt du, und das Einkaufszentrum ist total überfüllt, weil halt die Schule wieder losgeht. Und jetzt muss ich vor all diesen Leuten die Puppen ausziehen.«


    »Hm. Abgefahren.«


    »Pass auf, das geht noch weiter: Ich muss mich hinter das Mädchen stellen und ihm von hinten die Bluse aufknöpfen, einen Knopf nach dem anderen.«


    »Bei der Schaufensterpuppe meinst du jetzt, oder?«


    »Ja, klar, bei der Schaufensterpuppe, du verstehst?«


    »Klar.«


    »Und dann muss ich ihr die Jeans von den Hüften ziehen. Die ganzen Kids aus der Schule und ihre Mums schauen von draußen zu. Und dann steht in dem kleinen, vollgestopften Schaufenster irgendwann diese nackte Plastikfrau vor mir, und ich muss sie wieder anziehen.« Bekümmert schüttelte Cecil den Kopf und schlug mit der Hand aufs Lenkrad.


    »Und? Hast du’s geschafft?«, erkundigte sich Ralph.


    »Ja, schon. Aber es war voll peinlich.«


    »So peinlich kann es nicht gewesen sein. Schließlich hast du’s mir erzählt, obwohl wir uns so gut wie gar nicht kennen.«


    Cecil seufzte auf und bremste scharf, um an einer roten Ampel zu halten, die er sonst wahrscheinlich ignoriert hätte. »Sag mal, was bist du eigentlich für einer?«


    »Ich bin dein Cousin. Wir haben uns doch schon mal gesehen. Ist allerdings lange her. Da war ich sieben.«


    »Und jetzt kommst du für den Sommer zu uns.«


    »Ja. Um euch zu helfen, euer Netzwerk einzurichten.« Ralph lachte, erntete aber nur verkrampftes Schweigen. »…ja, ähm… euer Computer-Netzwerk…« Er wartete auf eine Reaktion von Cecil. »Das ist eigentlich gar nicht so schwer…«


    »Findest du es nicht ein bisschen seltsam, mir zu sagen, ich hätte diese Sache nicht peinlich gefunden? Weil– eigentlich sagst du ja damit, ich würde lügen.«


    »Oh! ’tschuldigung!«


    »Nein, nein, das ist voll in Ordnung– aber eben seltsam. Weißt du, wenn dir jemand so was erzählt, gibt er sich eine Blöße. Das sollte man schon würdigen.«


    »Okay. Tja, vielleicht ist das in Amerika anders.«


    »Nee, lass mal, ich find’s nämlich irgendwie cool. Jedenfalls werden wir zwei uns verstehen.«


    Und mit diesen Worten bog Cecil in einen vom Regen aufgeweichten Feldweg ein, der trist wirkte und offenkundig zum Friedhof führte. Mahnend legte Cecil den Zeigefinger auf die Lippen, stellte aber die Musik nicht einen Deut leiser. Das Auto rumpelte die von Weiden gesäumte matschige Piste entlang, bis eine um einen Sarg versammelte düstere Menschenmenge in Sicht kam. Cecil parkte am Ende einer Wagenreihe, nahm respektvoll die beiden Baseballkappen ab, drückte sie mit einer feierlichen Geste an seine Brust und öffnete die Tür, um auszusteigen.


    Reggae-Bässe prasselten auf die Trauergemeinde nieder. Alle drehten sich um. Sie sahen aber nicht Cecil, der noch von den anderen Wagen verdeckt war, sondern den schon halb ausgestiegenen Ralph. Hektisch fingerte der mit verquollenem Jetlag-Gesicht am Radio herum.


    Dann folgte er Cecil, nicht ohne den empörten Trauergästen ein entschuldigendes Lächeln zuzuwerfen. Sie überquerten die Wiese, um sich dem Rest der Familie anzuschließen. Gertie, das silbergraue Haar hochgesteckt, wirkte wie erstarrt. Kurz drückte sie Ralphs Schulter, als gälte es, ein Stück Roastbeef auf seinen Gargrad hin zu überprüfen. Ralph wagte Gertie gegenüber ein Lächeln. Seine Tante fummelte daraufhin mit ihrer von Leberflecken übersäten Hand an der puderigen Haarpracht herum. Ernst nickte Ralph und starrte auf den glänzenden Sarg. Er wünschte sich, er hätte eine Krawatte um den Hals oder wenigstens einen Kamm in der Gesäßtasche.


    Bestattungen sind zweifellos Ereignisse, die zu stiller Nachdenklichkeit einladen. Ralph bemühte sich jedenfalls redlich, an etwas möglichst Tragisches zu denken.


    Wie sich herausstellte, trug man am heutigen Tag eine enge Freundin der Battersbys zu Grabe: Während die anderen Gäste rasch ihre Blumen auf den Sarg warfen und wieder zu ihren Autos eilten, verweilten Ralphs Verwandte am Grab. Schließlich waren bis auf Ralph, Gertie, einen Mann namens Gideon, der wohl ihr Ehemann war, sowie die drei Kinder alle gegangen. Als die letzte Wagentür zuschlug, ließ Gertie die Anstandsregeln sausen und nahm Ralph in den Arm.


    »Herzlich willkommen! Das mit der Beerdigung tut mir wirklich leid. Schreckliches Timing! Aber wir freuen uns, dass du hier bist. Hört zu, das ist Ralph. Ihr erinnert euch doch alle an Ralph, oder? Seine Eltern sind Mary und Steve Stevens, die heute nicht eingeladen waren.«


    Alle murmelten eine Begrüßung, nur die älteste Tochter sagte nichts. Mit dunklen, traurigen Augen starrte sie auf die schwarze Erde, die auf den Sarg geschaufelt wurde.


    Die jüngere Tochter, ein in Rüschen gehülltes kleines Prinzesschen, dessen Rolle offenbar darin bestand, dem Trübsinn seiner älteren Schwester etwas entgegenzusetzen, nahm mit einem kleinen Knicks Ralphs Hand und tätschelte sie.


    »Hallo, Daphne«, sagte Ralph. »Wir haben uns noch nie gesehen. Aber deine Mutter hat mir von dir erzählt. Ich bin dein Cousin Ralph. Hast du schon von mir gehört?«


    »Ich bin Daphne!«, flötete sie, als hätte Ralph nichts gesagt. »Es freut mich, dich kennenzulernen. Das traurige Mädchen ist meine Schwester Beatrice. Du bist mit Cecil gekommen. Das da sind Daddy und Mummy. Ich bin sieben.« Daphne strahlte und trat noch einen Schritt näher an Ralph heran. »Eine Frau, die Daddy gekannt hat, ist gestorben. Die tote Frau ist Beatrice’ richtige Mummy.«


    Gerties Mann schaltete sich ein. »Ich bin Gideon Battersby. Erinnerst du dich an mich?«


    »Deine Eltern sind doch Amerikaner, nicht wahr?« Daphne, die jetzt hinter dem Rücken ihres Vaters hervorlugte, ließ nicht locker. Anstelle von Amerikaner hätte sie auch Marsmenschen sagen können.


    »Onkel Gideon, das ist ganz schön lange her«, begrüßte Ralph den Mann, der vor ihm stand wie ein ausgestopfter Adler. Aber beim besten Willen konnte Ralph sich an keinen Onkel Gideon erinnern.


    »Na, das kann man wohl sagen!«, erwiderte Gideon. »Du warst noch ganz klein, als ich dich das letzte Mal gesehen habe, und jetzt sieh dir das an! Leider komme ich nicht so oft in die Staaten. Mich verschlägt es eher in den Fernen Osten, wenn ich unterwegs bin. Warst du da auch schon mal?« Es klang wie der Auftakt zu einem längeren Vortrag. Während Ralph die Frage noch höflich verneinte, wandte sich die übrige Familie denn auch zum Gehen.


    Gertie stakste auf ihren silbernen Stilettos durch das Gras. Bei jedem Schritt versanken die zentimeterhohen Absätze im schlammigen Untergrund. »Oh!« Ihr verärgerter Aufschrei sorgte sehr effektiv dafür, dass Gideons Monolog über die politische Situation in Indonesien ein Ende fand. »Kommt, wir fahren nach Hause und wärmen uns auf! Lasst uns einen Kakao trinken, ja?«


    »Ja!«, piepste Daphne und nahm ihren Vater an der Hand.


    Gemeinsam ging die Familie zu den beiden übrig gebliebenen Autos.


    Gertie und Gideon gelang es, sich in den Wagen zu zwängen, ohne dabei Daphne loszulassen, die sich zwischen ihnen eingehängt hatte wie ein zu groß geratenes Schmuckstück. Ihr Kleid besaß, wie Ralph jetzt erst bemerkte, nicht nur reichlich Rüschen; es hatte auch einen üppigen rosafarbenen Reifrock. In all dem Rosa sah sie aus wie ein Geschenk zum Valentinstag.


    »Deine Schwester trägt ja ein tolles Outfit«, meinte er, während er sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Cecil saß schon, und Reggae dröhnte wieder in rhythmischem Singsang aus den Lautsprechern. Beatrice nahm auf dem Rücksitz Platz und starrte aus dem Fenster, das Kinn auf die Hand gestützt. Sie saß zwar ordentlich im Sitz, aber presste die Stirn derart gegen die Scheibe, dass man hätte meinen können, sie wolle sich bei voller Fahrt aus dem Auto stürzen. In Gedanken schien sie Verse zu schreiben, die mit grauen Adjektiven und düsteren Gefühlen getränkt waren.


    »Das Prinzessinnenkostüm?«, fragte Cecil. »Das hat sie von British Home Stores. Zuerst wollte Mutter es ihr verbieten. Aber wenn Daphne Prinzessin werden will, dann wird Daphne auch Prinzessin. Sie hat einen echten Hau weg, was das angeht. Denn viele ihrer Freundinnen sind Prinzessinnen. Meine Erzeuger konnten ihr vor der Beerdigung gerade noch das Zepter wegnehmen, aber mehr war nicht drin.«


    Eigentlich wäre Beatrice jetzt an der Reihe gewesen, etwas zu sagen. Doch als Ralph sich umdrehte, sah er, dass seine Cousine aus dem Fenster auf das schäbige Shoppingcenter starrte. Ihr unscheinbares Gesicht war starr, die Marmoraugen hell und undurchdringlich unter den Haarsträhnen, die ihr tief ins Gesicht fielen. Vielleicht suchte sie nach einem Wort, das sich auf ›Pein‹ reimte.


    »Dann läuft sie also immer in rosa Rüschen herum?«, fragte Ralph zerstreut.


    »Nicht mal zum Schlafen zieht sie das Zeug aus, es sei denn, meine Mutter spricht ein Machtwort.«


    »Hm, immerhin«, meinte Ralph.


    Beatrice schnaubte– ihre erste kommunikative Tat an diesem Tag.


    »Dad hat für Beatrice in ihrem Flügel ein ganz besonderes Zimmer einrichten lassen«, fuhr Cecil etwas leiser fort, nachdem er einem Traktor ausgewichen war. »Da sind ihre ganzen Bücher drin. Sie ist ein großer Fan von dicken alten Schinken. Voll die Eigenbrötlerin. Stimmt doch, oder?« Er warf ihr einen kurzen Blick zu und stellte die Musik noch lauter. »Ich glaube, sie würde am liebsten in die Figuren ihrer Bücher hineinschlüpfen.«


    »Gerade darum geht’s ja wohl auch«, meinte Ralph aus purer Eigenbrötler-Solidarität.


    Beatrice nickte, starrte ihren Bruder an und schnaubte noch einmal.


    »Ja, schon«, sagte Cecil. Er schaltete rasch von beleidigter Leberwurst auf Weltverbesserer um, während der Wagen eine Anhöhe erklomm. »Aber weißt du, es gibt Dinge, die sind schon wichtiger, find ich. Klar, sie ist erst sieben«, jetzt ging es offenbar wieder um Daphne, »aber sollen wir sie wirklich bei diesem ganzen Stuss auch noch unterstützen? Da draußen gibt es Menschen mit echten Problemen, Menschen, die keine Prinzessinnen sind und sich keine Prinzen schnappen wollen, sondern berufstätige Mütter, die sich abrackern, um ihre kranken Kinder zu ernähren. Bloß weil wir Geld haben, können wir es uns leisten, über so was einfach nicht nachzudenken. Das macht mich voll wütend. Daphne rennt in diesem Prinzessinnenfummel herum, und in Bangladesch oder sonst wo gibt es Kinder, die überhaupt keine Anziehsachen haben! Ich meine ja nur– oh, gleich kommt übrigens unser Tal!«


    Unser Tal. Der Wagen fuhr einen sonnigen Hügel hoch, rollte kurz darauf über eine holprige Brücke, die einen Fluss überquerte, und dann in ein Wäldchen hinein. Cecil gab Gas und sauste das Sträßchen entlang, das sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Es gab so viele Schlaglöcher, dass die Fahrzeuginsassen gegen die Türen und bei besonders heftigen Stößen sogar gegen den Himmel des Wagens prallten.


    »Ich nehme an, ›unser Tal‹ ist euer Zuhause?«, fragte Ralph.


    »Ja. Es hat was von einer Insel.« Cecil schaltete das Radio aus.


    Hinter einer Biegung führte die Straße an einer Felswand entlang, von wo sich plötzlich ein neuer Blick auftat: Über einer Lichtung breitete ein Baum von der Größe eines Wolkenkratzers seinen Blätterschirm aus. Neben dem hölzernen Titanen stand etwas verloren ein Schloss, das vermutlich an jedem anderen Ort imposant gewirkt hätte. Doch hier, neben diesem Baumriesen, schien es nicht mehr als ein kleines, schmückendes Detail.


    Weil durch die Blätter des hölzernen Riesen nur wenig Sonnenlicht drang, musste Cecil, als sie ins Tal hineinfuhren, die Scheinwerfer anmachen. Der alte Wagen rumpelte durch die dämmrige Stille, in der nur noch das Knirschen der Reifen auf dem Splitt zu hören war, das Rascheln kleinerer, flüchtender Tiere und ab und zu ein Schniefen, das der Heizung zuzuschreiben war oder vielleicht auch Beatrice.


    »Hier wohnt ihr?«, fragte Ralph, worauf Beatrice zum dritten Mal an diesem Tag schnaubte. Sie bogen in die Zufahrt des heruntergekommenen Schlosses ein. Cecil zwängte sein Auto zwischen zwei baugleiche Mercedes, die so eng beieinander standen, dass sich keine Tür mehr öffnen ließ. Beatrice kletterte rasch durch die Heckklappe, dann krabbelten Cecil und Ralph über den Schaltknüppel und folgten ihr. Als Ralph endlich draußen war, hatten Beatrice und Cecil schon fast die Eingangstür erreicht. »He«, rief Ralph, »wartet mal! Ich brauch doch meine Sachen.«


    Cecil drehte sich überrascht um. »Darum kümmert sich sicher gleich einer vom Personal.«


    »Ist schon okay. Ich möchte sie selbst holen«, erklärte Ralph.


    Als Cecil nicht reagierte, nahm Beatrice ihm die Schlüssel aus der Hand und warf sie Ralph zu. Sie landeten einige Schritte vor Ralph im Kies. »Du wohnst im Torhaus– silberner Schlüssel!«, rief Cecil noch, auf den Baumriesen deutend. Und damit verschwand er im Schloss.


    »Danke!«, brüllte Ralph ihm hinterher.


    Erneut öffnete er die Heckklappe. Das gepflegte Surren erinnerte ihn an den kleinen Wagen seiner Eltern, und plötzlich vermisste er sie. Dieses Gefühl hielt so lange an, wie er brauchte, um seine Tasche herauszuzerren und sie auf den schlohweißen Kies zu stellen, der anheimelnd unter ihr knirschte. Spätestens als Ralph sich wieder aufrichtete, um die Tasche zu schultern und in diesem Moment die ganze Kulisse vor sich sah, das eigentümliche Schloss und den gigantischen Baum inmitten des Tals, war das Heimweh verschwunden und seine Abenteuerlust wieder erwacht. Was hatte es mit diesem englischen Familienzweig auf sich? Und wo war denn nun das für Ralph bestimmte Zimmer? Er würde ein großes Abenteuer erleben, besser als alles, was sich MonoMyth jemals ausgedacht hatte.


    Ralphs Segeltuchtasche war schwer und außerdem schlecht, weil ungleichmäßig gepackt; schwankend ging er auf den Baum zu. Das Haus darunter bestand hauptsächlich aus Stein und war, verglichen mit den Buntglas-Exzessen des Schlosses, relativ schlicht. Dass dieses zweigeschossige Gebäude mit seinen lackierten Fensterläden als Torhaus bezeichnet wurde, ergab keinen rechten Sinn. Denn von einem Tor oder irgendeiner Umfriedung war nichts zu sehen. Das Einzige, wovor das Torhaus dem Schloss Schutz bieten mochte, war eigentlich der Baum.


    Lautlos glitt der silberne Schlüssel ins Schloss, und Ralph stieß die Tür auf. Das Hausinnere stellte sich als spärlich möbliert heraus, sein Zimmer auch: ein enormer Wollteppich, ein großes Bett mit geschwungenem Kopf- und Fußteil, eine Antiquität sicherlich, ein großer Spiegel und ein wuchtiger Kamin. Als Erstes legte Ralph seinen Knuddelstein Jeremiah unter die Matratze (Ralph war einer von denen, die mit jedem Stein, der ihnen gefällt, innige Freundschaft schließen.) Dann begann Ralph mit dem Auspacken seiner restlichen Habseligkeiten, deren Liste keines weiteren Kommentars bedarf:


    1vierfarbiger Stift


    2Zauberwürfel


    1Soundeffekte-CD


    1Petrischale


    1Smokinghemd


    1Lupe


    8Spielebücher


    1Hochelfen-Figurenset


    3(!) Slacklines


    1Universal-Fernbedienung


    1Laserpointer


    1Taschenlampe


    3Nerd-T-Shirts mit Informatikwitzen


    3schwarze T-Shirts


    1verwaschene Jeans


    1Paar Halbschuhe


    1Unterwäsche-Set mit Raumschiffen


    2(!) Laptops


    1Buch: Star Trek II: Der Zorn des Khan


    Beim Einräumen in den Schrank strich Ralph die verknitterten T-Shirts so glatt es ging. Das Dämmerlicht unter dem massigen Baum aber schlug ihm plötzlich aufs Gemüt. Um der düsteren Stimmung zu entkommen, ging er über den Hof zum Hauptgebäude. Gertie erwartete ihn in der Eingangshalle. Sie hatte am Fenster gestanden und ihn beobachtet.


    »Komm, ich führe dich ein bisschen herum!«, schlug sie vor.


    »Danke.«


    »Ich freue mich sehr, dass du bei uns bist«, sagte sie, während sie mit klappernden Absätzen einen Korridor entlangging. »Wir werden eine wunderbare Zeit miteinander verbringen. Normalerweise sind wir den Sommer über im Ausland. Die Kinder haben ziemlich aufsässig reagiert, als sie hörten, dass wir sie in diesem muffigen alten Schloss einsperren wollten. Dass du jetzt hier bist, ist eine nette Abwechslung für sie. Daphne ist überall glücklich. Beatrice ist überall unglücklich, und Cecil liegt irgendwo dazwischen. Benachteiligte Menschen wie du faszinieren ihn, und ein bisschen männliche Gesellschaft wird ihm guttun. Natürlich haben wir es bisher nicht geschafft, hier eine vernünftige Internetverbindung einzurichten oder wie das heißt. Wenn die Kinder erst mit ihren Freunden chatten können, sind sie bestimmt wieder friedlich. Und als Eltern wünscht man sich doch nichts mehr, als dass die Kinder friedlich sind, oder?«


    Ralph nickte, als ob auch er Vater wäre und sich genau das wünschte.


    »Bestimmt hast du schon gemerkt, dass dieses Schloss– eigentlich ist es ja nur ein Herrensitz, seien wir ehrlich– aus drei getrennten Flügeln besteht. Die Kinder tun immer so, als hätte jeder seinen eigenen Flügel. Sie scheinen nicht wahrhaben zu wollen, dass sich auch die anderen Räume– die Unterkünfte fürs Personal, das Speisezimmer, die Studierzimmer, alle Nebenzimmer, das Elternschlafzimmer, die Garage, einfach alles– auf ihre Flügel verteilen. Trotzdem ist es der Beatrice-Flügel, der Cecil-Flügel und der Daphne-Flügel. Da sind sie echte Tyrannen. Wirklich! Das musst du mal erleben, wenn Cecil Daphnes Flügel betreten will. Das Protestgeschrei kann man im ganzen Schloss hören. Sehr amüsant. Hast du eine Freundin?«


    Ralph schüttelte den Kopf, obwohl es schwer war, mit Gerties atemlos-sprunghaftem Monolog Schritt zu halten. »Nein, eigentlich nicht.«


    »Oh, wunderbar!«, meinte Gertie. »Du bist auch noch viel zu jung, um dich fest an jemanden zu binden. Nicht dass du hier irgendwelche jungen Damen kennenlernen würdest. Wir leben ziemlich isoliert. Du könntest allerdings Cecil in die Stadt begleiten, wenn er zur Arbeit fährt. Das mit dem Arbeiten ist ihm sehr wichtig. Er hasst die ›Aristokratie‹. Aber du weißt ja, Teenager finden immer einen Grund, sich selbst zu hassen.«


    Ralph nickte und fragte sich, was er eigentlich an sich hasste.


    Gertie blieb plötzlich stehen und nahm ihn bei der Hand. Ihrem Blick nach hatte sich damit das Thema Schlossführung offenbar erledigt. Sie waren ja auch schon vierzig Schritt weit gekommen. Jetzt standen also andere, wichtigere Dinge an. Ralph bekam Angst: Hinter Gerties außerordentlicher Freundlichkeit verbargen sich bestimmt irgendwelche bösen Absichten. »Hör zu, Ralph, ich will ehrlich mit dir sein. Ich habe dich zwar wegen deiner Computerkenntnisse eingeladen. Aber du sollst wissen, dass dies auch eine Einladung ist, Ehrenmitglied unserer Familie zu werden. Wir sind dir außerordentlich zugetan, wirklich…«


    Ralph blinzelte. Hatte er sich eigentlich schon alle Namen gemerkt?


    »…und ich möchte, dass du weißt, nein, wir möchten, dass du weißt, dass wir uns deine Lage lebhaft vorstellen können. Eltern zu haben, die einen ständig kontrollieren und versuchen, einen von anderen Familienmitgliedern fernzuhalten– schrecklich! Mit anderen Worten: Auch ich will dir eine Mutter sein, wenn du es zulässt. Sozusagen Mutter Nummer zwei, wobei ich dich bitten würde, mich nicht so zu nennen.«


    »Nun, also, weißt du, Gertie, meine Eltern sind schon cool. Ich mag sie sehr. Ich bin nicht hier, weil ich von ihnen wegwollte.«


    »Oh!« Gertie tätschelte Ralphs Wange. »Oh, natürlich sind sie cool! Ich würde ja auch niemals behaupten, dass sie dich daran hindern, etwas ganz Besonderes zu sein.« Sie hielt sich die langgliedrigen Hände aufs Herz. »Hier drin haben sie einen festen Platz.« Dann legte sie auch Ralph eine Hand auf die Brust. »Und hier.«


    »Ja schon, aber jetzt gerade sind sie in New Jersey. Und wahrscheinlich machen sie sich ziemlich Sorgen.«


    Gertie schlug sich die Hand vor den Mund und nahm Ralph wortlos in den Arm. Dann trat sie, wie von Zuneigung überwältigt, ein paar Schritte zurück. »Wir sorgen dafür, dass jemand sie anruft«, sagte sie, stöckelte um die nächste Ecke und war weg.
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    6.Kapitel


    Der Korridor, in dem Gertie Ralph hatte stehen lassen, wurde von einem riesigen Fenster beherrscht. Ralph starrte durch das trübe Renaissance-Glas in einen Garten, in dem sich Glockenblumen vor den ersten Vorboten des Regens verneigten. Ralph gab sich alle Mühe, nicht an seine Eltern zu denken.


    Erste kleine Tropfen prasselten gegen das Fenster. Bald wurde eine Sintflut daraus, die den Staub und die Erde auf den Wegen in Matsch verwandelte. Ralph ließ den Blick über die in den alten Backsteinmauern befestigten Metallhaken schweifen und sah zum Himmel hinauf. Eine Vielzahl von Blautönen, die aber nie das ihnen typische britische Grau verleugneten, entdeckte er dort oben. Er öffnete ein kleines, knarrendes Dreieckfenster und hielt eine Hand hinaus in den wunderbaren englischen Regen. Regentropfen perlten über seinen Handrücken. Wie ein Schiffspassagier, der durch ein Bullauge schaut, ließ er die Fülle von Eindrücken auf sich wirken.


    »Was machst du da?« Cecils Stimme kam vom anderen Ende des Korridors.


    Als Ralph ruckartig den Kopf zurückzog, stieß er gegen den Fensterrahmen und hätte sich fast die Brille von der Nase geschlagen. Täuschte er sich, oder war gerade eine schemenhafte Gestalt hinter dem Riesenbaum verschwunden? »Den Regen fühlen«, antwortete er, den Blick auf den Baum geheftet. Die Gestalt war weg.


    »Und? Fühlt er sich wie Regen an?«


    »Ja.«


    »Prima. Ich soll dir das Torhaus zeigen.«


    »Da war ich schon.«


    »Ach ja? Was soll ich dann mit dir machen?«


    »Keine Ahnung– frag doch deine Mum!«


    »Dann zeige ich dir mal meinen Schlossflügel. Darüber weiß ich eh mehr als über dein Haus.«


    Cecils Teil des Schlosses war mit Che-Guevara-Tüchern dekoriert, mit Postern von pseudokünstlerischen Bands, deren Namen aus ganzen Sätzen bestanden, und mit einer Rüstung, die einen Helm samt Tarnüberzug trug. Am äußersten Ende im Turm befand sich Cecils Schlafgemach. »Siehst du die Schilder?«, fragte er.


    »Hm-hm.« An den Wänden hingen, an rostigen Ketten befestigt, massive Genre-Hinweisschilder wie aus einem Mega-Buchladen.


    »Ich hab mal beim Aufbau eines neuen Buchladens mitgeholfen. Man kommt ja heutzutage nicht über die Runden, wenn man nur einen Job hat. Also musste ich zwei machen, sonst wär’s nicht realistisch gewesen. Jedenfalls haben meine Kollegen weggeguckt, wenn ich die Dinger mitgehen ließ. Sieh mal, wohin ich sie gehängt habe!«


    Wahre Kriminalfälle hing über der Eingangstür, Besonderer Förderbedarf über dem Bad, Hilfe zur Selbsthilfe über dem Bett.


    »Cool, oder?«


    »Ja.«


    »Ich fahre jetzt übrigens in die Stadt. Soll ich dich mitnehmen?«


    »Nein, ich bleibe erst mal hier. Vielleicht lege ich mich ein bisschen hin, oder so. Trotzdem danke. Kann ich mich auch in den Gärten umsehen?«


    »Klar. Guck dir den Baumriesen mal aus der Nähe an! Der steht da seit Urzeiten.«


    Tatsächlich deutete alles an dem Baum darauf hin, dass er uralt war. Wenn sich in jede der vier Himmelsrichtungen eine Person an den Stamm stellte, könnten sich die vier gegenseitig nicht sehen, so dick war der Stamm. Das Blätterdach des Riesen war so dicht, dass der Platzregen in Sturzbächen an den Rändern herablief, während unter den ausladenden Zweigen alles in feuchten Nebel gehüllt war. Nichts wuchs unter diesem Dach außer Pilzen und einigen Wildblumen. Ralph rannte einen schlammigen Weg entlang, vorbei an verlassenen Stallungen, dann über nasses Moos, bis er den mächtigen Stamm erreicht hatte. Eine geniale Kulisse für ein Computerspiel, dachte er, sehr atmosphärisch, aber schwer darzustellen.


    »Es regnet«, hörte Ralph eine Mädchenstimme wie aus dem Nichts.


    Er drehte sich um. Die Arme samt Zepter in die Seiten gestemmt, starrte Daphne ihn an. Sie war klatschnass. »Ich hab dich gesucht«, sagte sie. »Im ganzen Schloss. Ich wollte nicht nass werden, aber jetzt bin ich’s doch, und du bist schuld. Mummy wird bestimmt böse. Eigentlich wollte sie vor dem Essen mit mir in die Stadt fahren und neue Schuhe kaufen. Aber jetzt darf ich bestimmt nicht mehr mit.«


    »Das tut mir leid«, erwiderte Ralph.


    »Ist schon in Ordnung. Obwohl es wirklich schöne Schuhe waren, rosa. Was machst du?«


    »Ich gucke mir den Baum an.«


    »Der ist groß, was? Und viel älter als ich.«


    »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Ralph. Wie redete man eigentlich mit einem Kind? »Bist du eine Prinzessin?«


    »Ich bin sieben«, sagte Daphne. »Ich weiß, dass ich keine echte Prinzessin bin. Aber es ist so langweilig hier. Alle meine Freundinnen sind im Sommer irgendwo, wo es warm ist, wo man schwimmen kann und so.«


    »Ich dachte mir, dass du einen Grund hast, dich zu verkleiden.«


    »Ich bin sieben«, wiederholte Daphne.


    »Kennst du irgendwelche Zaubersprüche?«, fragte Ralph.


    »Blöde Frage.«


    »Bist du schon mal auf diesen Baum geklettert?«, versuchte Ralph es anders.


    »Der ist zu alt. Der hat unten keine Äste mehr.« Sie hatte recht: Am unteren Teil des Stamms verrieten einige Narben, dass dort die Äste vor langer Zeit weggebrochen waren. Man hätte vier Meter groß sein müssen, um den Aufstieg beginnen zu können. Ralph berührte die raue Rinde.


    »Wir sind beide nass«, bemerkte Daphne und fügte nach einer Pause hinzu: »Soll ich dir was zeigen?«


    Ralph nickte.


    »Dafür musst du mich auf die Schultern nehmen«, sagte sie, streckte die Arme aus und wartete. Die Pilze unter Ralphs Füßen ergaben sich unter leisem, aber hörbarem Protest, als er auf Daphne zuging. Richtig nass und matschig wurde es, als er sich hinkniete. Kaum dass seine Knie den Boden berührten, drang die Feuchtigkeit der braunen Erde durch den Stoff seiner Hose, ein kaltes Gefühl direkt auf der Haut, und dann spürte er ein Gewicht auf seinen Schultern: Daphne. Er fasste sie an den Schienbeinen, und als er wieder stand, bildeten sie zusammen ein fantastisches Ungetüm. Daphne johlte und fuchtelte mit dem Zepter. »Vorwärts!«, schrie sie.


    »Vorwärts wohin?«


    »Ich führe dich.« Worauf sie Ralph an den Ohren zog. Sie war so geschickt, dass sie ihm damit nicht nur die Richtung vorgab, sondern auch die gewünschte Geschwindigkeit. Mit Samthandschuhen fasste sie ihn allerdings nicht an. Schließlich wurde er von einem Jockey geritten und nicht von einer Tanzpartnerin geführt. Daphne und er ließen das riesige Blätterdach hinter sich und überquerten die Lichtung.


    In flottem Tempo ging es über das Gras. Daphnes Hände klatschten auf Ralphs Stirn, aber sie wog kaum mehr als sein Rucksack. Sie dirigierte ihren Cousin über die Wiese auf eine unbefestigte Straße und schließlich auf einen schmaleren Pfad.


    »Wohin führst du mich eigentlich?«, fragte Ralph. Hoffentlich würden sie sich bei dem Regen nicht verlaufen. Er stellte sich vor, wie sie beide mit Lungenentzündung zurückkehren und Gertie ihm sofort das Rückflugticket nach New Jersey kaufen würde.


    »Still, edles Ross!«, ermahnte ihn Daphne.


    Ralph wartete auf weitere Anweisungen.


    Nach einer Weile legte sie ihm die Hände flach auf die Ohren, ihr Zeichen, langsamer zu gehen. Als er den Kopf zu ihr drehte, hielt sie sich spitzbübisch einen Finger vor den Mund und führte ihn zu einem Bretterzaun. Mit ihrem Rocksaum wischte sich Ralph den Regen aus den Augen und stellte sich an den Zaun.


    In einem der oberen Bretter befand sich ein Astloch. Nasse Splitter stachen ihn durch den Stoff seines T-Shirts, als er sich an den Zaun drückte. Daphne hielt das Gesicht an das Guckloch und fing an zu kichern.


    »Was siehst du?«, fragte Ralph.


    »Männer«, antwortete Daphne.


    »Männer? Was für Männer?«


    »Das sind Wachleute. Mummy hat sie im ganzen Tal aufgestellt.«


    »Was? Warum denn?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe gehört, wie sie dem Verwalter gesagt hat, dass wir für ein paar Wochen Schutz bräuchten.«


    »Und du hast keine Ahnung warum?«


    »Nee. Aber Mummy ist immer ganz verrückt nach so was.«


    »Kommst du oft hierher?«


    »Ja. Manchmal denke ich mir Wichtelgeschichten und so was aus.«


    »Lass mich die Wachleute auch mal sehen!«


    »Kannst du nicht. Du bist nicht groß genug. Cecil auch nicht, wenn er mitkommt. Ich bin die Einzige, die das sehen kann.«


    »Ich glaube, du denkst dir das alles aus. Wahrscheinlich ist da ein Junge, in den du dich verguckt hast«, sagte Ralph.


    »Das stimmt überhaupt nicht, bäh! Lass mich sofort runter! Ich mag keine Jungs. Ich bin doch noch nicht mal acht.«


    »Da habe ich offenbar einen wunden Punkt erwischt.«


    »Du findest das wohl komisch, was? Gehen wir zurück!«


    Und so marschierte Ralph mit Daphne auf den Schultern wieder Richtung Schloss.


    »Du bist genauso komisch wie alle Jungs«, verkündete sie nach längerem Schweigen, als sie das Blätterdach wieder erreicht hatten.


    Plötzlich war das Gewicht von Ralphs Schultern verschwunden. Er drehte sich um: Über ihm hing Daphne mit baumelnden rosa Strumpfhosenbeinen an einem Ast.


    »Was machst du denn da oben?«, fragte er verdattert.


    »Mit dem Baum spielen.«


    »Komm runter!«


    »Nein, mach ich nicht!«


    Also blieb Ralph einfach stehen und wartete, bis ihre Arme müde wurden und er sie auffangen konnte.


    »Was ist los?«, fragte Daphne.


    Der Ast, an dem sie gehangen hatte, befand sich vier Meter über ihren Köpfen– sie konnte ihn unmöglich aus eigener Kraft erreicht haben. Ralph starrte auf die Äste, die von dicker Rinde umhüllt in den Himmel ragten. Dann schluckte er die aufsteigende Angst runter und trug Daphne zum Schloss. Es regnete noch stärker.
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    7.Kapitel


    Als Cousin und Cousine den Innenhof erreichten, kletterte Daphne von Ralphs Schultern. Sie lief so schnell voraus, dass er sie nicht mehr fragen konnte, wie sie eigentlich auf den Baum gekommen war. Erst wollte Ralph ihr folgen. Aber dann ging er doch lieber zum Torhaus, um sich trockene Schuhe anzuziehen, bevor er Gertie unter die Augen geriet. Im Zimmer strich er sich die nassen Haare aus den Augen und setzte sich aufs Bett. Vielleicht doch erst ein Schläfchen? Er legte sich hin, blinzelte zur altertümlichen Deckenlampe hoch, schloss die Augen und versuchte sich auszuruhen. Leider merkte er schnell, dass er zu unruhig war, um einzuschlafen. Während er sich auf dem groben Leinenkissen hin- und herwälzte, hörte er ein Knistern wie von Papier. Unter dem Kissen lag ein Zettel. Ralph richtete sich auf, um zu lesen, was auf dem Zettel stand.


    Ralph,


    ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht, das Anwesen zu erkunden. Ich war in meinem Büro, von wo man einen tollen Blick über das ganze Gelände hat. Habe dich erst mit Cecil gesehen, später mit Daphne. Ihr wart am Grenzzaun– vermutlich hat dir Daphne ihre Fantasiegeschichte über die Sicherheitsleute erzählt. Ich möchte dich bitten, dem keinerlei Beachtung zu schenken.


    Was mein drittes Kind betrifft, Beatrice, die wirst du früher oder später auch kennenlernen. Verzeih ihr, dass sie ein bisschen schüchtern ist! Du musst wissen, dass wir heute ihre Mutter beerdigt haben (was heißt: Gideons erste Frau, natürlich nicht mich!!!)


    Könntest du vielleicht vor dem Abendessen schon einmal einen kurzen Blick auf die Leitungen werfen? Natürlich erwarte ich nicht, dass du gleich irgendetwas bewerkstelligst, und würde dir im Traum nicht vorschreiben, wie du zu arbeiten hast. Aber vielleicht würdest du ja gern loslegen. Hinter der großen Holzvitrine in der Eingangshalle liegen massenweise Kabel und anderes Zeug. Wahrscheinlich wäre es gut, dort anzufangen.


    Gertie


    PS: Fürs Dinner ist heute Abendgarderobe vorgesehen. Sag Bescheid, wenn Cecil dir etwas Passendes leihen soll!


    Ralph zog das gar nicht so verknitterte Smokinghemd an, dazu trockene Socken und seine Halbschuhe, und lief im langsam nachlassenden Regen zum Schloss, wo er schnell die Eingangstür aufstieß. Ein Hausmädchen und ein Diener huschten so aufgeschreckt davon, dass Ralph sich nicht einmal entschuldigen konnte. Hinter einer rustikalen Vitrine fand er tatsächlich einen Haufen Netzwerkkabel, ein halbes Dutzend Router, einige verstaubte CDs, die Bedienungsanleitung einer Klimaanlage und einen angebissenen Keks. Ralph kniete sich hin und machte sich an die Arbeit.


    Die gelben Kabel waren mit den blauen und den roten verheddert, die wiederum hatten sich um ein neues schwarzes Kabel geschlungen, das noch nicht auseinandergerollt war. Es war ein heilloses Durcheinander, das von der Optik her irgendwie an einen U-Bahn-Plan erinnerte. Ralph würde das Chaos schon entwirren. Nur war ausgerechnet das wichtigste schwarze Kabel unter einem Bein der Vitrine eingeklemmt. Ralph strengte sich an und schaffte es, das schwere Möbel ein bisschen anzuheben. In den Fächern gerieten dabei einige kleine Porzellanhirten ins Rutschen.


    Als Ralph den Kabelsalat aufgedröselt hatte, hörte er plötzlich von irgendwoher ein Schluchzen. Wie erstarrt spitzte er die Ohren. Das Schluchzen jedoch wiederholte sich nicht. Als er einige Minuten später den Router ans Stromnetz anschließen wollte, hörte er abermals ein Wehklagen. Er legte das Gerät aus der Hand und ging dem Geräusch nach.


    Vor dem Beatrice-Flügel blieb er stehen und starrte in den Korridor. An den Wänden in Schwarz und Rot sah er blattförmige Eisenbeschläge.


    »Hallo?«, rief er, aber eine Antwort blieb aus.


    Vorsichtig ging Ralph weiter. Seine Schritte hallten vom nackten Steinboden wider. In diesem Korridor waren alle Türen aus Massivholz, mit viel Patina, die dunklen Metallbeschläge staubbedeckt. Das Schluchzen und Wimmern, das immer deutlicher wurde, aber nicht mehr ganz so hysterisch klang, kam aus einem der oberen Stockwerke.


    Ralph erklomm eine knarrende Wendeltreppe, die in einen nahezu identischen Korridor mündete, und schlich weiter. Trotz gleicher Gestaltung wirkte dieser Korridor nicht so finster. Die Sonne, die jetzt durch die Fenster schien, warf helle Lichttrapeze auf den Boden. Alles war weniger verstaubt, ein paar Türen standen offen. Selbst das Schluchzen klang nicht mehr so bedrückend. Es wirkte eher wie eine seltsame Mischung aus Trauer und Freude.


    Am Ende des Korridors gelangte Ralph zu einer kleinen Galerie mit einer einzelnen Tür. Sie war nur angelehnt. Als Ralph sie öffnete, schlug ihm nach der kühlen, klimatisierten Luft der Innenräume die feuchte Wärme des Abends entgegen. Beatrice stand allein, an eine Regenwasserzisterne gelehnt, im Freien und nestelte mit ihren dünnen Fingern an einem Stück Stoff.


    »’tschuldigung«, sagte Ralph, »aber du warst nicht zu überhören.«


    Beatrice hustete und schwieg. Doch dann platzte es aus ihr heraus: »Oh, Gott!« Sie rieb sich die geröteten Augen. »Es ist mir so peinlich!«


    »Hör auf! Sich dafür zu schämen ist echt Unsinn!«


    »Der Tag war ziemlich heftig. Das kannst du bestimmt verstehen.«


    »Ja. Es war sicher schrecklich für dich.«


    Beatrice seufzte und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich wette, du weißt gar nicht, was passiert ist. Keiner hat sich getraut, ein Wort darüber zu verlieren, seit wir wieder zu Hause sind.«


    Ralph holte tief Luft. »Ich habe mitbekommen, dass deine leibliche Mutter gestorben ist.«


    »Eigentlich ist sie schon seit einer Weile tot. Gertie hat sich mit der Beerdigung nur ziemlich viel Zeit gelassen. Meine Mum hat ungefähr ein halbes Jahr im Koma gelegen. Wir wussten alle, wie das enden würde.« Beatrice sah ihn traurig an.


    »Stört’s dich, wenn ich zu dir rüberkomme?«


    Sie schien überrascht. »Nein, mach nur.«


    Ralph lehnte sich neben sie an die Wand der Zisterne. Sie betrachteten den Sonnenuntergang. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, einen Elternteil zu verlieren«, sagte er.


    »Ich möchte wetten, du weißt es doch. Wahrscheinlich hättest du nämlich ganz ähnliche Gefühle wie ich. Bei mir ist es so, dass ich es mir auch nicht vorstellen kann, obwohl es gerade passiert ist.«


    »Oh.«


    »Sag mal, wo sind deine Eltern eigentlich?«


    »In New Jersey. Sie reden nicht mit dem britischen Zweig der Familie. Hat wohl irgendwas mit Wünschen zu tun.«


    »Komisch.« Beatrice zuckte die Achseln. »Weißt du, es kommt mir so vor, als wären meine Gefühle nicht so stark, wie sie sein sollten. Es ist wirklich komisch. Ich habe meine Mum verloren. Und ich bin auch voll traurig drüber. Aber gleichzeitig frage ich mich, was es heute zum Abendessen gibt. Wie kann es sein, dass ich daran auch nur einen Gedanken verschwende?«


    Ralph fragte sich ebenfalls, was es wohl zum Abendessen geben würde.


    »Sie hieß Annabelle«, fuhr Beatrice fort, als das Rosa des Sonnenuntergangs allmählich in ein tiefes Violett überging. »Der Name passt für jemanden, der stirbt, findest du nicht auch?«


    Ralph runzelte die Stirn.


    »Ich habe sie eigentlich gar nicht richtig gekannt«, fügte Beatrice hinzu. »Als mein Vater sich von ihr hat scheiden lassen, war ich noch klein. Im Grunde genommen ist Gertie meine Mutter. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Annabelle jetzt tot ist. Irgendwie ist das… merkwürdig.«


    »Deinen Geschwistern scheint es nichts auszumachen«, bemerkte Ralph.


    »Sie kannten Annabelle ja auch kaum. Wobei das bei mir ja genauso ist. Vater hat Annabelle auf dem College kennengelernt. Sie hat mich dann wohl eine Weile mit ihm allein gelassen, weil sie nicht damit klarkam, mit Anfang zwanzig schon ein Kind zu haben. Und dann hat Vater Gertie geheiratet. Meine leibliche Mutter haben wir lange nicht gesehen. Ich habe alle paar Monate oder so mal mit ihr gesprochen. Jedes Mal war’s komisch, als ob wir meilenweit weg voneinander wären. Und dann immer so tun, als wäre alles in Ordnung…! Schließlich ist sie ins Koma gefallen und gestorben. Sag mal: Warum bist du eigentlich hier?«


    »Wart mal kurz, nicht so schnell«, warf Ralph ein. Beatrice konnte einen mit ihren Vertraulichkeiten ganz schön überrumpeln. Vielleicht war sie deshalb so still. Es war bestimmt anstrengend, jedem seine verletzliche Seite zu zeigen.


    Sie sah ihn unverwandt an. »Was ist? Glaubst du mir nicht?«


    »Doch, doch, natürlich. Aber ich habe noch nicht alles verdaut, was du gesagt hast. Keine Sorge, ich mach nicht gleich einen Lügendetektortest!«


    »Lügendetektor? Du bist wirklich ganz schön schräg. Hör zu, ich muss mich fürs Dinner fertig machen. Gertie führt sich immer wie eine Furie auf, wenn jemand zu spät kommt. Wir sehen uns dann unten.«


    »Daphne hat mir erzählt, es hätten sich Wachleute ums Schloss postiert.«


    Beatrice warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Ach ja?«


    »Ja. Sie wollte mir diese Leute zeigen, aber ich war nicht groß genug. Hast du eine Ahnung, warum sie sich Geschichten über Sicherheitsleute ausdenkt?«


    Beatrice holte tief Luft. »Am besten reden wir gar nicht darüber. Sie fängt immer wieder damit an, Mum hätte angeblich solche Leute engagiert. Daphne schwärmt für alles Geheimnisvolle und Fantastische. Uns spioniert sie wahrscheinlich auch gerade hinterher. Sie findet das spannend.«


    »Dann hat sie das also wirklich alles frei erfunden?«


    »Wen kümmert’s?«, fragte Beatrice zurück, löste sich von der Zisternenwand und rieb sich den Schmutz von den Händen. »Wenn es Wachen gibt, werden die wohl ihre Arbeit erledigen. Und wenn nicht, dann brauchen wir auch keine.«
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    8.Kapitel


    Ralph kehrte zu seinen Kabeln zurück. Während er das gelbe von den anderen trennte, ließ ihn wieder ein Geräusch aufhorchen: Da war doch schon wieder ein Schluchzen, ein leiser Laut tiefsten Kummers. Es war kaum zu hören, klang aber, als käme es aus nächster Nähe. Als Ralph sich langsam umdrehte, war jedoch niemand zu sehen. Das Weinen schien direkt aus der Vitrine zu kommen.


    Er bewegte sich auf die Quelle des Geräuschs zu und entdeckte dann auch die Verursacherin: Eine der Hirtinnen aus Porzellan weinte. Von Schweinchen und Zeitungsjungen umringt, gerade mal fünf Zentimeter groß, stützte sie sich auf ihren Hirtenstock und weinte so bitterlich, dass ihr ganzer Körper zitterte.


    »Was ist los?«, fragte Ralph. Die sehr viel naheliegenderen Fragen fielen ihm komischerweise erst später ein.


    Sie rieb sich mit dem Ärmel über die rot lackierten Lippen und setzte sich mitten im Porzellangedränge auf den Boden. »Ich habe meine Entenküken verloren«, schluchzte sie.


    Ralph schob einen Porzellankönig zur Seite, um sie besser sehen zu können. »Wo sind sie denn?«, fragte er– wieder unter Auslassung gleich einer ganzen Reihe von weitaus drängenderen Fragen. Aber irgendwie schien es ihm unhöflich, die Existenz einer Person, die ganz offensichtlich mit ihm redete, infrage zu stellen, auch wenn sie nur ein paar Zentimeter groß war. Ob das bei Dekofiguren hier in England normal war? Möglich war alles.


    Die Hirtin zeigte mit ihrem Stock auf Ralph. »Deinetwegen bin ich von ihnen weggerutscht. Als du die Vitrine angehoben hast. Sie sind dahinten, auf der anderen Seite. Aber ich kann sie nicht holen, weil ich nicht von meinem Podest runterkomme.«


    »Ist ja schon gut«, beschwichtigte Ralph sie. Er sah sich um, um sicher zu sein, dass er allein war. Dann nahm er den kleinen Sockel der Hirtin vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Was machst du denn da?«, kreischte sie.


    »Ich dachte…«


    »Du dachtest, ich wollte wieder bei denen sein? Ich hocke seit über fünfzig Jahren neben diesen stocksteifen Viechern!«


    »Oh!«


    »Sie sind schrecklich langweilig. Meinst du, es ist schön, sich ständig deren Gequake anhören zu müssen? Und die einzige körperliche Zuwendung, die man erfährt, ist das wöchentliche Abstauben! Denkst du, ich will, dass alles wieder so wird wie vorher?«


    »Ähm, tja… ich glaube… ich habe gar nichts gedacht«, gestand Ralph fassungslos.


    Die Hirtin betastete ihre Schürzentaschen, als würde sie etwas suchen. Ihre Bewegungen wurden schleppender.


    »Weißt du eigentlich, dass du eine sprechende Dekofigur bist?«


    »Willst du meine letzten lebendigen Sekunden mit blöden Fragen vergeuden?«


    »Warum Sekunden?«


    »Hör zu, wenn du mehr wissen willst, redest du am besten mit Chessie!«


    »Wer ist Chessie?«


    »Ist das dein Ernst? Deine Tante– Gerties und Marys Schwester!«


    »Oh. Ist sie hier?«


    »Wäre sie gern. Rede mit ihr! Bestimmt findest du sie ganz toll. Finden alle jungen Männer.«


    »Wo kann ich sie finden?«, fragte Ralph. Aber da bewegte sich die Hirtin schon nicht mehr.


    * * *


    Als Beatrice aus ihrem Flügel des Schlosses kam, saß Ralph auf dem Boden und starrte wie versteinert auf ein Sofakissen. Sie fragte ihn, was los sei, und er stotterte irgendetwas von Jetlag, ehe er schnell das Thema auf Chessie lenkte. Er habe einen Diener ihren Namen sagen hören. Weitere Details verriet er nicht. Vielleicht bedeutete mit Porzellanhirtinnen zu reden ja doch, dass er verrückt war.


    Beatrice schüttelte den Kopf. »Ah, ich glaube, ich verstehe. Dann ergeben Daphnes Geschichten von Wachleuten plötzlich sogar Sinn. Vielleicht hat Tante Chessie herausgefunden, wo wir sind.«


    »Warte mal, du meinst doch nicht Chessie, die berühmte Herzogin von Cheshire?«


    »Hast du von ihr gehört?«


    »Natürlich, die ist doch voll berühmt! Sie macht in den Staaten Werbung für Gymnastik und Körperstyling. Bin ihr aber nie begegnet.«


    »Das passt zu Chessie. Keiner von uns darf sie zu Gesicht bekommen. Ich dachte immer, Gerties Snobismus wäre der Grund. Aber jetzt glaube ich langsam, dass es dafür einen sehr viel konkreteren Grund gibt. Vor allem wenn Daphnes Geschichten über bewaffnete Sicherheitsleute der Wahrheit entsprechen. Ich wusste doch, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie uns findet! Komm mit!«


    Ralph folgte Beatrice die Treppe hinunter zu ihrem Lieblingslauschplatz, einer Gartenbank direkt neben dem Fenster von Gerties und Gideons Arbeitszimmer. Dort konnte man, verschwommen hinter dem welligen Glas, die Personen sehen, die sich im Zimmer aufhielten. Weil der Mörtel zwischen den jahrhundertealten Steinen um den Fensterrahmen bereits zerfiel, drang auch einiges an Geräuschen nach draußen. Ralph und Beatrice erkannten die Silhouette von Gertie, die am Telefon einem Freund mit ihren rückläufigen Kapitalanlagen und ihren Problemen beim Finden eines neuen Verwalters in den Ohren lag.


    »Manchmal sitze ich hier und höre mir an, wie idiotisch sie sich anderen Leuten gegenüber benimmt, und wenn sie mir dann blöd kommt, weiß ich, dass es nichts Persönliches gegen mich ist«, sagte Beatrice.


    »Wie oft sitzt du denn hier?«, wollte Ralph wissen.


    »Oh, ziemlich oft. Manchmal nehme ich ein Buch mit und verbringe den ganzen Nachmittag hier. Hier stört mich keiner.«


    »Warum will deine Mutter eigentlich keinen Kontakt zu Chessie?«


    »Das müsstest gerade du doch wissen! Aus demselben Grund haben deine Eltern dich wahrscheinlich in New Jersey unter Verschluss gehalten.«


    Ralph schüttelte den Kopf.


    »Chessie hatte einen Sohn. Und vor sieben Jahren war er plötzlich weg.«


    »Weg?«


    »Wir waren alle dabei, allerdings können wir uns kaum daran erinnern, weil wir noch so klein waren. Die haben zum sechzehnten Geburtstag von Chessies Sohn irgend so ein albernes Spiel gespielt. Chessie hat ihm einen Wunsch gewährt, und am nächsten Tag– Simsalabim!– war er plötzlich verschwunden. In den Zeitungen war von Entführung die Rede. Die Behörden haben international ermittelt. Aber das weißt du doch alles, oder?«


    »Nein, davon weiß ich echt gar nichts.«


    Anstatt nachzuhaken, hob Beatrice plötzlich den Zeigefinger. Sie beugte sich vor und lauschte angestrengt.


    »…ich will, dass sie sich von meinen Kindern fernhält, hörst du?«, keifte Gertie ins Telefon. »Es ist mir egal, ob sie extra aus London gekommen ist… Warum gerade jetzt?… Nein, ich werde niemals einwilligen… Er ist verschwunden, verstehst du? Das kommt mir alles so mittelalterlich vor. Tut mir leid, aber es ist und bleibt unverzeihlich. Halt sie auf! Egal wie, halt sie einfach nur auf!« Gertie knallte den Hörer auf die Gabel.


    »Sieht so aus, als würde Chessie zum Dinner kommen«, meinte Beatrice.
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    9.Kapitel


    Aber Chessie kam nicht zum Dinner, im Gegenteil: Es verlief ohne größere Zwischenfälle. Das Essen selbst war nicht sonderlich appetitanregend, obwohl es ordentlich angerichtet war. Die Gespräche bei Tisch wurden zurückhaltend geführt und vom ersten bis zum letzten Moment von den Battersby-Eltern beherrscht. Alle am Tisch hatten nur einen Gedanken: es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


    Ein Vorfall war allerdings erwähnenswert. Gerade wurde das Hauptgericht serviert, da erhob sich draußen auf der Wiese ein Tumult, der in einem Schuss gipfelte– zumindest klang es so. Gideon ließ daraufhin die Salatgabel in sein Weinglas fallen. Gleichzeitig schrie Daphne auf, und Cecil wollte nach dem Rechten sehen. Gertie teilte ihnen mit, sie könnten sich beruhigen und dem glasierten Rehrücken ihre ganze Aufmerksamkeit schenken.


    Wer sich fragt, was während des Dinners in Ralph vorging: Seine höfliche Miene verriet nichts– zumindest glaubte er das. Bei näherem Hinsehen allerdings war doch eine vorsichtige, distanzierte Aufmerksamkeit zu erkennen. Er hatte Angst, sich in den illustren adligen Kreisen, zu denen die Battersbys gehörten, und erst recht gegenüber einer Vertreterin des höchsten Hochadels wie der berühmten Herzogin falsch zu benehmen. Gleichzeitig war er sich nicht sicher, ob er Gertie wirklich mochte, und bei Gideon wusste er nicht einmal, ob er das überhaupt herausfinden wollte.


    Beatrice aber beobachtete Ralph genau. Sie hatte ihm all diese Gedanken vom Gesicht ablesen können– ganz wie ihr Vater. Gideon berichtete seiner Frau später vor dem Zubettgehen alles, was er an Ralphs Gesichtsausdruck bemerkenswert gefunden hatte. Er tat es allerdings mit anderen Worten als ich. Bei ihm klang es eher so: »Nicht gerade einer von uns, was?«


    Und dann Gertie… Sie war so bemüht, sich für Ralph zu begeistern, dass es ihm unangenehm war. Sie war absolut fasziniert von seinen beiden Hauskätzchen in Amerika. Sie war baff, dass er Vorsitzender des Technik-Fördervereins seiner Highschool gewesen war. Und sie fand es einfach bezaubernd, dass er die USA bisher noch nie verlassen hatte und seine bürgerlichen Lehrer-Eltern liebte. (»Das ist einfach bezaubernd von dir, wirklich, Schätzchen!«) Umso irritierter war Ralph, als sie– überglücklich, dass Ralph seine neue Unterkunft gefiel– im nächsten Atemzug alle Kinder dazu anhielt, den soeben gefallenen Schuss zu ignorieren.


    Die Kinder– Mehrzahl! Und wer lässt sich schon gern mit seinen Geschwistern in einen Topf werfen?– starrten sie wütend an.


    »Wirklich, Schatz«, fuhr Gertie fort, »es gehört sich nicht, darüber nachzudenken, wirklich nicht! Sag etwas Nettes, Beatrice! Etwas, das sich gehört.«


    »Meine Mum ist gerade beerdigt worden, Gertrude.«


    »Ja, natürlich, das stimmt. Lasst uns weiteressen! Wo bleibt das Essen eigentlich?«


    Nach dem Dinner trafen sich die Battersby-Kinder im Innenhof, um sich auf eine Strategie gegen die Eltern zu einigen. Ralph und Cecil gingen auf und ab, während sich Beatrice in glanzvoller Pose auf einem Kutschbock zurücklehnte und Daphne, um sich abzureagieren, an einem Dachvorsprung herumturnte.


    »Okay, Daph, jetzt reicht’s!«, meinte Cecil schließlich und breitete die Arme aus, damit sich Daphne hineinplumpsen ließ.


    »Also? Wisst ihr nun, was los war?«, fragte Daphne. Für einen kurzen Augenblick sah man von ihr nur weiß bestrumpfte Beine und Rüschenunterröcke. Dann setzte Cecil sie ab.


    »Wir sind uns ziemlich sicher, dass es ein Schuss war«, verkündete Beatrice.


    »Im Moment ist doch keine Jagdsaison, oder?«, fragte Cecil.


    »Jagdsaison ist immer«, sagte Beatrice. »Irgendwas lässt sich immer erlegen.«


    »Warum fragen wir Mummy und Daddy nicht noch mal, wenn kein Personal dabei ist?«, fragte Daphne.


    »Vergiss es!«, lautete Cecils abschlägige Antwort.


    »Da schauen wir Briten nun auf eine jahrtausendealte Zivilisation zurück, und was haben wir davon? Probleme lösen wir immer noch am liebsten, indem wir sie ignorieren«, meinte Beatrice in leicht affektiertem Ton und zwinkerte Ralph dabei zu. »Aber wahrscheinlich ist das keine britische Besonderheit, oder?«


    »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Ralph. »Bisher habe ich mir darüber allerdings noch nie Gedanken gemacht.«


    »Erzählen Sie uns mehr über Amerika, Mr Ralph«!, sagte Beatrice und senkte dabei übertrieben vielsagend die Stimme.


    »Bea! Wahrscheinlich ist gerade eben jemand erschossen worden, und du willst dich unterhalten!«, protestierte Daphne.


    Cecil legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich bin mir sicher, dass niemand erschossen wurde, Daph. Na ja, vielleicht ein Vogel. Irgendwo.« Er zwinkerte. »Aber nur zur Sicherheit sollten wir dem mal nachgehen.«


    »Ich suche hier und du da!«, sagte Daphne blitzschnell und zeigte aufs Geratewohl in zwei Richtungen.


    »Meinetwegen. Kommst du mit?« Die Frage war an Ralph gerichtet.


    »Oh, ich weiß nicht.« Er schielte auf die Kutsche und den Platz neben Beatrice.


    »Du solltest mitgehen«, sagte Beatrice. »Mehr wirst du diesen Sommer an Abenteuer nicht erleben.«


    »Wenn hier wirklich geschossen worden ist«, wandte Ralph ein, »meint ihr nicht, dass es dann unvernünftig ist, draußen herumzulaufen?«


    »Was macht dich eigentlich so nervös?«, fragte Beatrice. »Wir sind hier auf dem Land– da wird immer mal irgendwo ein Fasan geschossen. Wenn hier gefährliche Leute unterwegs wären, hätten die Wachen sie längst erwischt. Sei nicht so ein Weichei!«


    Also ging Ralph. Bald machte es ihm sogar Spaß, das in dämmriges Licht getauchte Gelände zu erkunden. Als er zwanzig Minuten später zurückkehrte, waren Cecil und Daphne längst wieder da und saßen untätig im Innenhof. Keiner hatte etwas gefunden, nicht einen einzigen Anhaltspunkt.


    »Eine Kugel aus einem Jagdgewehr«, lautete Beatrice’ Fazit. »Also ein ganz natürlicher Tod. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«


    Über eine Woche lang konnte Ralph nichts in Erfahrung bringen. Weder über den Schuss, noch über die Sicherheitsleute oder die Beerdigung. Weniger als nichts erfuhr er darüber, warum die Battersby-Eltern diese Themen mieden wie die Pest. Den größten Teil seiner Zeit verbrachte er damit, mit der British Telecom zu telefonieren, auf deren Kundendienst zu warten oder mit einem Kabel in jeder Hand zu hoffen, er könne dem leidigen Verwirrspiel im Kabelkrieg ein Ende setzen. Wenn er sich nicht darum kümmerte, was er für seinen Job hielt, saß er mit Beatrice auf dem Dach und las. Oder er spielte mit Cecil (eher schlecht als recht) Squash oder brachte Daphne bei, mit ihrem Handy Videos zu drehen. Einmal fuhren Beatrice und er gemeinsam in die Stadt, um sich einen Film anzusehen (einen amerikanischen Blockbuster, dessen schnelle Schnitte und Spezialeffekte ihn seltsamerweise vor Stolz erröten ließen). Danach schlug Ralph mit Cecil im Lagerraum des Klamottenladens die Zeit tot und kaufte für Daphne einen heruntergesetzten Haarreifen mit zwei monströsen Filzaugen, die an Drähten über der Stirn baumelten. Eine tolle Requisite für die Kurzfilme der frischgebackenen Handy-Filmemacherin.


    Jeden Abend vergewisserte sich Ralph mehrmals, dass in seinem Zimmer Fenster und Türen verriegelt waren. Denn er rechnete fest mit einem Eindringling. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass jemand in das düstere, vom Haupthaus weit entfernte Torhaus einbrechen würde. Um solche Gedanken vor dem Einschlafen zu verscheuchen, war Ralph dazu übergegangen, im Bett mit dem Laptop auf dem Schoß Spiele-Ideen zu entwickeln oder an der langen Entschuldigungs-E-Mail für seine Eltern herumzubasteln. Die Mail würde er abschicken, sobald er die Internet-Verbindung eingerichtet hätte. In diesen Momenten wanderte sein Blick im schwachen Licht des Bildschirms immer wieder über die nackten Steinwände. Nichts als das leise Klappern seiner Tastatur war zu hören, und die Blätter des Baumriesen schwankten wie Schatten hinter den Fenstern. In genau diesen Momenten fragte Ralph sich, was er tun würde, sollte jemand an die Eingangstür klopfen. Es gab keinen Spion und auch niemanden, der Ralph hören würde, wenn er um Hilfe riefe. Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als stumm abzuwarten, was geschähe, und einfach nicht zur Tür zu gehen. Das schien Ralph als Verteidigungsstrategie ziemlich dürftig.


    Letztendlich ließ es der Eindringling, der im Übrigen kein Er, sondern eine Sie war, gar nicht dazu kommen: Die Dame saß direkt am Fußende von Ralphs Bett. Dabei passte das hochadelig-herzogliche Hinterteil perfekt zwischen Ralphs ausgestreckte Beine. Er hatte tief geschlafen, und es dauerte einen Moment, bis er das Licht angeschaltet und begriffen hatte, dass sich tatsächlich die berühmt-berüchtigte Herzogin in seinem Zimmer befand.


    Was er sah, war zunächst eine erdbeerrote, mit Samtbändern zurückgehaltene Lockenmähne, die sich über einem schmalen Gesicht auftürmte, dann ein tief ausgeschnittenes, schwarzes Abendkleid und schließlich Lippen so feucht und purpurrot wie eine frisch geschnittene Pampelmuse. Alle Details zusammengenommen, konnte das nur seine Tante Chessie sein.


    »Mit dir hatte ich hier aber nicht gerechnet«, flötete sie und schob sich eine Zigarette zwischen die vollen, geschwungenen Lippen.


    Ralph richtete sich auf, zog sich schnell das Laken über die nackte Brust und starrte auf Chessies Mund.


    »Allerdings glaube ich nicht«, fuhr sie fort, »dass der Fehler bei mir liegt. Ich glaube– sag mir, wenn ich falschliege!–, dass dich nicht einmal deine Eltern hier vermuten.«


    »Was machst du in meinem Zimmer?«


    »Aha, du hast also offenbar begriffen, wer ich bin. Sonst wäre das ja wohl nicht deine erste Frage, oder?« Sie nahm die Zigarette aus dem Mund und musterte sie nachdenklich.


    Ralph nickte. Vor ein paar Tagen hatte er seine Tante noch auf einem Werbeflyer mit breitem Grinsen einen Protein-Drink schlürfen sehen.


    »Ich nehme an, die Kinder haben dir alles über mich erzählt. Dann sei du nun bitte so lieb und erkläre mir, wie es kommt, dass du am Leben bist!«


    Stotternd beteuerte Ralph, er könne nach bestem Wissen und Gewissen sagen, dass er noch nie gestorben sei, folglich also seit seiner Geburt immer schon am Leben gewesen sei und dies auch im Moment gelte.


    Chessie zog kräftig an ihrer Zigarette und bot sie Ralph an. Er lehnte ab. »Diese hinterlistigen Stevens!«, schimpfte sie. »Vor ein paar Jahren haben sie mir eine Weihnachtskarte geschickt, in der stand, du seist mausetot.«


    »Ich nehme an, meine Eltern hatten ihre Gründe«, erwiderte Ralph leise.


    »Wünsche, Wünsche, Wünsche!«, rief Chessie, sprang plötzlich auf und ging im Zimmer hin und her. »Was für ein Theater bloß wegen ein paar Wünschen!«


    »Was denn für Wünsche?«, fragte Ralph, während er sich rasch ein in Reichweite liegendes T-Shirt überzog.


    Chessie presste die Hände an ihre Wangen und zog die Haut straff. »Was siehst du, wenn du mich anschaust?«, fragte sie.


    »Chessie von Cheshire. Du bist berühmt.«


    »Aber aus den falschen Gründen. Weißt du, wie das ist, Ralph, wenn man zwar Anerkennung bekommt, aber nicht für das, was man eigentlich will?«


    Ralph nickte. Er stand im Ruf, ein echter Freak zu sein, ein Gamer-Nerd der reinsten Sorte. Er wäre aber lieber charmant und witzig gewesen. Gerade wollte er das seiner Tante gestehen, da sprach sie weiter, als hätte sie nicht bemerkt, dass er etwas hatte sagen wollen.


    »Ich will keine unternehmenseigene Marktschreierin sein«, fuhr Chessie fort. »Ich wollte nie eine langweilige Würdenträgerin sein– eine Option, die ich im Übrigen aus verschiedenen Gründen tatsächlich gar nicht hatte, niemals! Mir ist kein anderer Weg eingefallen, um ein Leben zu führen, das… wie soll ich sagen… etwas bedeutet. Das ist das Einzige, was ich will: ein Leben führen, das etwas bedeutet. Das verstehst du doch, oder?«


    Wieder nickte Ralph, aber diesmal ließ er es dabei bewenden.


    »Hör zu, ich bin Patentante von drei unreifen Kindern. Was hätte das vor mehreren Jahrhunderten bedeutet?«


    »Tut mir leid, weiß ich nicht.«


    »Ich wäre ihre gute Fee gewesen! Ich hätte Wünsche gewährt!«


    Kurioserweise hatte Ralph genau diese Antwort auf der Zunge gelegen, aber er dachte, dass sie vielleicht lächerlich klingen würde.


    »Komm«, sagte Chessie, und Ralph starrte auf die Hand, die sie ihm entgegenstreckte. »Wer sagt, dass ich nicht doch ein bisschen zaubern kann? Wer sagt, dass man als Herzogin nicht cool sein kann? Schau dir meine Schwester an– Gertie: Verkörpert sie nicht genau das, was man von einer Aristokratin erwartet? Langweilige Verpflichtungen, Kaltherzigkeit? Ich bin anders. Ich will nicht elegant und zurückhaltend sein. Ich will wirken. Ich will, dass die Leute wenigstens ein bisschen Angst vor mir haben, wenn sie mir begegnen, weißt du, ich könnte ja einen vergifteten Apfel in meiner Handtasche versteckt haben… Du hast keine Angst vor mir, Herzchen, oder?«


    Ralph schüttelte den Kopf.


    »Gertie und Mary fänden das, was ich gerade gesagt habe, unerträglich. Sie haben eine Abneigung gegen klare, deutliche Worte, es sei denn, sie kommen aus ihrem eigenen Mund. ›Du weißt ganz genau, dass wir bei Zauberei nicht mehr mitmachen‹, würde Gertie jetzt sagen. ›Das ist so angeberisch. Vor fünfhundert Jahren vielleicht. Aber heute doch nicht mehr. Heutzutage sind wir vornehm!‹ Meine andere Schwester, deine Mutter, wäre vielleicht nicht so schroff zu mir wie Gertie. Aber auch ihr fehlt letztlich die innere Größe, um zu begreifen, was in mir vorgeht.«


    Mit dem letzten Satz wusste Ralph nichts anzufangen. Er hatte seine Mutter häufig als streng oder nervig empfunden, aber fehlende ›innere Größe‹? Was hatte innere Größe mit seinen Eltern zu tun?


    »Aber du bist anders als deine Mutter, nicht wahr? Du kannst mich besser verstehen, habe ich nicht recht?«, fuhr Chessie fort. »Alle jungen Amerikaner stehen auf Märchen-Flair.«


    Ralph erinnerte sich an einen von Chessies Werbeauftritten– ein Foto, auf dem sie in unerhört knappem Sportdress ein Laufband anpries. Sie war wirklich keine Vorzeige-Patentante. Weil Ralph sich aber immer um die richtige Antwort bemühte, wenn ein Erwachsener eine Frage stellte, sagte er: »Ich glaube, der Adel hat für uns Amerikaner immer eine gewisse Magie. Einen Zauber, der uns fehlt. Bei uns gibt’s so was ja nicht.«


    »Aber bist du nicht auf deine Weise auch ein Zauberer, Schätzchen?«


    »Nein, warum? Na ja. Kommt drauf an, was du damit meinst«, sagte Ralph in der stillen Hoffnung, Chessie würde ihm eine Prophezeiung offenbaren, aus der hervorginge, was er mit seinem Leben anstellen sollte.


    »Du und deine Spiele-Ideen. Du bist doch selbst ein Märchenmacher.«


    »Woher weißt du das? Vor ein paar Sekunden hast du doch noch gedacht, ich wäre tot.«


    »Ich bin eine gute Fee, Ralph. Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt.«


    »’tschuldigung. Red weiter!«


    »Nun, viel mehr habe ich nicht zu sagen. Nur dass wir dasselbe suchen. Wir haben den gleichen, typisch amerikanischen Wagemut. Du ähnelst mir viel mehr als Gerties Kinder. Das habe ich auf Anhieb gewusst. Selbst zu Hause in den Staaten hast du dich nie so richtig verstanden gefühlt, stimmt’s?«


    Etwas erschrocken nickte Ralph.


    »Wir sind Zauberer. Oder wollen es zumindest sein. Nur dass es bei dir bis jetzt noch nicht so gut gelaufen ist. Stimmt’s?«


    »Keine Ahnung.« Ralph zog die Knie an die Brust.


    »Ist schon okay, Schätzchen. Ich kann dir helfen.«


    »Wie?«


    »Was, fragst du dich das wirklich? Hör doch zu: Ich gewähre Wünsche.«


    »Also bietest du mir einen Wunsch an?«


    Chessie nickte.


    »Okay…« In diesem Moment beschloss Ralph, die jahrelangen Warnungen seiner Eltern in den Wind zu schießen. »Ich wünsche mir…«


    »Nein, nein, jetzt noch nicht! Eins nach dem anderen. Ich kann dir deinen Wunsch erst gewähren, wenn die Battersby-Kinder dran waren.«


    »Oh. Warum?«


    »Ralph, vor ein paar Minuten hast du mir noch weismachen wollen, du wärst tot. Wünsche muss man gut vorbereiten, die kann ich nicht einfach so aus dem Ärmel schütteln.«


    »Gut, und wann kriege ich meinen Wunsch?«


    »Sehr ichbezogen. Dagegen solltest du etwas tun. Unbedingt.«


    »Hör zu, du kannst nicht einfach in mein Schlafzimmer reinplatzen, mir einen Wunsch anbieten und dein Angebot gleich wieder zurückziehen!«


    Chessie taxierte ihn. »Nun ja, ganz schön anspruchsvoll– und ehrgeizig. Erstaunlich. Du wirst hart dafür arbeiten, stimmt’s?«


    »Sag mir, was du willst, und ich kümmere mich darum.«


    »Was ich will, ist einfach«, erklärte Chessie. »Ich muss an die Battersby-Kinder rankommen, und sei es auch nur für den Bruchteil einer Sekunde.«


    »Da muss ich erst mit Gertie reden.«


    »Du hast offenbar schon wieder nicht richtig zugehört und nichts verstanden! So kommen wir nicht ins Geschäft.« Und mit diesen Worten verschwand Chessie. Zurück blieb nur eine erloschene Zigarette, an deren Filter roter Lippenstift klebte.
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    10.Kapitel


    Als sich Chessie in der folgenden Woche nicht ein einziges Mal blicken ließ, fürchtete Ralph, dass er sie nie wiedersehen würde. Diese Sorge ließ ihn nicht mehr los. Wenn er abends vor dem Einschlafen las, wanderte sein Blick ständig zum Fußende des Bettes, oder er saß stundenlang im Innenhof und hielt nach einer Märchenkutsche Ausschau. Aber die zaubernde Herzogin schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Um sich abzulenken, unternahm Ralph viel mit seinem Cousin und seinen Cousinen. Bald war die Nähe zu ihnen so groß wie zu seinen besten Freunden in New Jersey (was ehrlich gesagt nicht viel hieß). Beatrice erzählte er von dem Wunschverbot seiner Eltern. Cecil schilderte er seine Misserfolge bei Mädchen. Der gab ihm daraufhin den Rat, doch mal seine Kollegin, die gerade Strümpfe faltete, um eine Verabredung zu bitten. (›Du bist nett‹, war ihre nicht gerade verheißungsvolle Antwort.) Und Daphne ließ er einfache, von ihm selbst entwickelte Spiele spielen. Das führte jedes Mal dazu, dass sie eine Tastenkombination fand, die das Programm abstürzen ließ. Gut, Beatrice’ neutrale Distanziertheit, Cecils wenig durchdachten Ratschläge und Daphnes Fähigkeit, Programmabstürze zu produzieren, waren nervig. Aber dahinter verbarg sich eine Art familiärer, blinder Bereitschaft, den verrückten amerikanischen Cousin zu akzeptieren. Ralph nahm das als Beweis für Zuneigung. Alles in allem war die Familie Battersby, so fand er, zumindest für die Dauer eines Sommers, eine sehr angenehme Gesellschaft.


    Natürlich gehörte zu dieser Familie auch die zaubernde, möglicherweise böse Tante, die sich übrigens– so viel darf ich verraten– noch nicht aus dieser Geschichte verabschiedet hat.


    Hätte Ralph besser aufgepasst, wäre ihm ein erster Hinweis auf Chessies baldige Wiederkehr nicht entgangen. Am Sonntagmorgen begann die Porzellanhirtin nämlich wieder zu seufzen. Aber Ralph, der kurz davor war, das Funksignal endlich in den Beatrice-Flügel zu leiten, war zu abgelenkt und bemerkte die melancholischen Regungen der Miniaturhirtin nicht.


    Nach dem Dinner bekam er dann einen unübersehbaren Hinweis: Während er– mit Daphne auf den Schultern– wieder einmal unter dem riesigen Baum umherspazierte, verschwand das Mädchen aus heiterem Himmel. Erst Dutzende Meter entfernt tauchte sie auf dem Dach des Schlosses wieder auf, kreischte vor Überraschung und hüpfte aufgeregt auf und ab.


    Wenn wir Zeugen einer Teleportation werden, reagiert jeder von uns anders: Manche tun so, als wäre nichts passiert, andere fallen in Ohnmacht und wieder andere bekommen eine seltene Form von Kieferstarrkrampf. Ralph reagierte mit wortlosem Starren. Nachdem er sich über die plötzlich freien Schultern hinweg umgesehen hatte, starrte er zum Schlossdach hoch, wo Daphne stand und ihm unverständliches Zeugs zuschrie. Dann stierte er immer wieder abwechselnd auf seine Schultern und das Dach, als warte er auf die Seilrutsche, die eine Verbindung zwischen beiden herstellte.


    Endlich drehte er sich um und wollte sich in Richtung Schloss in Bewegung setzen. Schon der erste Schritt endete an einer spitzenumhüllten Taille: Er war in Chessie, die gute Fee, gelaufen. Offenbar stand sie schon seit einer Weile neben ihm und hatte ihn die ganze Zeit beobachtet. Sie nahm sein Gesicht in die beiden behandschuhten Hände, küsste ihn auf die Stirn und sagte: »Das ist Zauberei, Schätzchen.«


    »Da… Daphne«, stammelte Ralph.


    »Verstehst du jetzt, warum ich deine Hilfe brauche? Gertie tut zwar, als habe sie es nicht mehr so mit den alten Zauberbräuchen. Aber es stört sie nicht, ihre Kinder mit einem Schutzbann zu belegen.«


    »Gertie hat Daphne teleportiert?«


    »Wahrscheinlich hat sie keine Ahnung, dass der Eltern-Schutzbann ausgelöst wurde. Sie hat die Kinder vor Jahren damit belegt. Sie lässt mich nicht an meine eigene Familie heran, lieber Ralph– und dieser Bann ist eine ihrer Methoden, mich auf Abstand zu halten.«


    »Ich bin mir sicher, dass sie dafür gute Gründe hat. Und jetzt entschuldige mich, aber ich muss Daphne retten!«


    »Nein, Gertie hat keinen guten Grund. Sie hat ein Herz aus Stein, das ist alles. Ich weiß genau, dass die Kinder ihre verrückte Tante vermissen. Frag sie, ob sie mich sehen wollen! Mehr verlange ich nicht.«


    »Wenn Gertie einen Schutzzauber ausgesprochen hat, wie kann ich dir dann helfen? Vorausgesetzt, ich will dir überhaupt helfen. Und was das angeht, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich das nicht will.«


    »Weil sich der Bann gegen mich richtet und nicht gegen dich. Du kannst ihn für mich aufheben. Ich bitte dich nur darum, meine beiden Nichten und meinen Neffen vor die Wahl zu stellen. Sie haben ihren eigenen Kopf– genau wie du. Erklär ihnen alles, dann können sie wie erwachsene Menschen entscheiden! Wenn sie mich nicht sehen wollen, in Ordnung. Aber das halte ich, offen gesagt, für wenig wahrscheinlich.«


    »Und wenn ich sie frage und sie Ja sagen, dann gewährst du mir auch einen Wunsch?«


    »Ja, sobald sich alle drei etwas gewünscht haben, bist du an der Reihe.«


    »Warum willst du das eigentlich unbedingt?«


    Daphnes Geschrei vom Dach wurden lauter.


    Chessie trat einen Schritt zurück und fasste Ralph an den Schultern. Sie war in ein Meer von Stoffbändern gehüllt, die in allen Farben des Regenbogens leuchteten. Jetzt konnte Ralph seine Tante zum ersten Mal richtig ansehen. Sie sah umwerfend aus, hatte unglaublich viel Energie und hegte vielleicht gute Absichten (sein ›vielleicht‹ war ihm bewusst und auch, dass er gerade versucht war, ein ›bestimmt‹ daraus zu machen). Was war eigentlich so schlimm daran, den Battersby-Kindern die Möglichkeit zu geben, ihre Tante zu sehen? Wenn Cecil und Beatrice dafür wären, hätte Ralph die Familie vereint und könnte sich seinen Traumjob bei MonoMyth wünschen.


    »Was müsste ich denn tun?«, fragte er.


    »Du hast ja schon einmal mit der Porzellanhirtin gesprochen. Sie kann dir sagen, wie du den Eltern-Schutzbann aufhebst. Ein Teil des Zaubers besteht nämlich darin, dass ich es dir nicht persönlich sagen darf. Diese ewigen Regeln! Eine echte Plage, ich sag es dir!«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, murmelte Ralph widerwillig und wandte sich zum Gehen.


    »Danke«, sagte Chessie, ließ dramatisch eine Träne der Rührung über ihre Wange laufen, ohne damit ihr Zauber-Make-up zu ruinieren, und klimperte effektvoll mit den Wimpern (was durch die Menge an Wimperntusche ein erstaunlich komplexer Vorgang war). »Mehr kann ich nicht verlangen.«
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    11.Kapitel


    Als Ralph sich dem Schloss näherte, sah er Daphne in einem Treppenschacht verschwinden. Offenkundig hatte sie beschlossen, sich selbst zu helfen. Daher ging er direkt zu Beatrice, die in ihrem Zimmer auf dem Boden saß und sich mit einem Filzstift schwarze Schmetterlinge auf die Knöchel malte. »He«, platzte es sofort aus ihm heraus, »sag mir jetzt die ganze Wahrheit über Tante Chessie! Alles, was du weißt. Sofort!«


    Beatrice sah ihn mit großen Augen an. »Was für eine Wahrheit?«


    »Na ja, zum Beispiel, ob sie gut oder böse ist.«


    »Das weiß ich nicht. Ich war noch sehr klein, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Und Mum sagt bestimmt, sie ist böse. Die Boulevardblätter halten sie für gut. Komische Frage.« Beatrice steckte den Deckel auf den Filzstift und starrte Ralph mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast sie gesehen, oder?«


    »Nein.«


    Ihr Blick wurde noch herausfordernder. »Wo? Was hat sie dir gesagt?«


    Ralph kapitulierte. »Draußen. Sie will euch wiedersehen.«


    »Sie ist hier? Mein Gott!«


    »Eben!«


    »Ich will wissen, was sie gesagt hat. Alles! Los!«


    »Chessie will euch alle drei sehen. Ich habe ihr gesagt, dass ich erst eure Mum fragen muss. Aber das hat ihr nicht gepasst, und sie ist verschwunden. Dann ist sie doch wieder aufgetaucht. Ich habe ihr versprochen, dass ich es dir und Cecil ausrichten werde, ihr aber auch gesagt, dass ihr es bestimmt nicht wollt. Ach ja, währenddessen ist auch noch Daphne teleportiert worden, weil ein Schutzbann ausgelöst worden ist.«


    Beatrice stand auf. »Wo ist sie jetzt?«


    »Ich glaube, sie hat alleine den Weg runter vom Dach gefunden.«


    »Nein, ich meine Chessie.«


    »Du willst sie doch nicht etwa treffen, oder doch?«


    »Hat sie dir gesagt, warum sie uns sehen will?«


    »Anscheinend, um euch einen Wunsch zu gewähren. Was hat das alles zu bedeuten?«


    Anstatt ihm zu antworten, rannte Beatrice zur Tür hinaus.


    Zehn Minuten später hatten sich Cecil, Beatrice und Ralph im Keller des Schlosses auf einem runden Teppich um eine dicke, flackernde Kerze versammelt.


    »Also, was meinst du?«, fragte Beatrice ihren Bruder.


    »Wir treffen uns auf keinen Fall mit ihr. Dieses vorsintflutliche Simsalabim braucht heutzutage keiner mehr.«


    »Ich frage mich, ob man sich einfach das Ende der ganzen Wunschzauberei wünschen könnte«, meinte Beatrice. »Wäre es das nicht wert?«


    »Hör zu«, sagte Cecil und kratzte nervös an einem Pickel, »ich bin ja nicht per se dagegen, Wünsche zu gewähren. Aber ich bin dagegen, dass eine solche Macht so mir nichts, dir nichts ausgeübt wird. Und darum geht es doch bei diesem ganzen nutzlosen mystischen Scheiß. Warum sollen ausgerechnet adelige Kinder, die eh schon alles haben, auch noch Wünsche erfüllt bekommen?«


    »Ich weiß, aber… Ich bin einfach neugierig, du nicht?«


    Ralph beobachtete die beiden und staunte über die Ruhe, mit der sie das Ganze besprachen. Er selbst musste sich schwer zusammenreißen, um nicht wie ein Verrückter durch die Gegend zu rennen und permanent dazwischenzurufen.


    »Nein, wir müssen es Mum sagen«, entgegnete Cecil.


    »Gertrude?! Die würde ausflippen, wenn sie wüsste, dass Chessie mit Ralph gesprochen hat, und dann dürften wir das Schloss den ganzen Sommer nicht mehr verlassen. Wenn der Bann uns schützt, warum sollen wir Mum damit behelligen? Das sollten wir wirklich lassen!«


    »Nein, wir müssen Mum davon erzählen! Schließlich hat Chessie ihren eigenen Sohn umgebracht. Auf solche Leute lässt man sich nicht ein!«


    »Du bist genauso ein Snob wie Gertie. Wir wissen doch gar nicht, ob er wirklich tot ist.«


    »Mit Snobismus hat das überhaupt nichts zu tun. Es ist eine Frage der Sicherheit.«


    »Sicher war es ein Unfall«, schaltete Ralph sich ein. »Sie hat ihm doch nur einen Wunsch gewährt. Und irgendwie hat das zu seinem Tod geführt. Insofern könnte man höchstens sagen, Chessie habe dazu beigetragen, dass ihr Sohn ums Leben gekommen ist.« Ralph ertappte sich dabei, wie er nachdrücklich nickte.


    »Aber selbst wenn es ein Unfall war– willst du, dass wir der nächste Unfall werden?«, fragte Beatrice. »Tante Chessie ist leichtsinnig.«


    »Ich glaube, wir sollten uns vor allem fragen«, sagte Ralph nach kurzem Räuspern, »warum es sie so sehr interessiert, uns Wünsche zu gewähren.«


    »Sie ist eine Traditionalistin der alten Schule«, fauchte Cecil. »Das ist der Grund– schlicht und ergreifend!«


    »Wenn mit ihrem Sohn etwas schiefgegangen ist«, gab Beatrice zu bedenken, »will sie vielleicht das ganze Wunschsystem rehabilitieren. Dieser Fehlschlag muss sie doch belasten.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Ralph. »Aber vielleicht hofft sie auch, ihren Sohn doch noch irgendwie zurückzubekommen.«


    »Oh, das klingt ja fast… nett«, meinte Beatrice.


    »Du denkst also, dass wir eine gute Tat vollbringen und uns gleichzeitig unsere größten Wünsche erfüllen könnten?«, fragte Cecil mit hochgezogener Augenbraue. »Das wäre ja praktisch.«


    »Ja, ich glaube, so hab ich das gemeint.«


    »Hm.« Cecil runzelte die Stirn. »Hm.«


    »Das Verbot, Wünsche zu gewähren, gilt schon seit vielen Jahren«, warf Beatrice ein. »Wenn wir uns nicht daran halten, das wäre schon was!«


    »Warum interessiert es dich eigentlich so sehr?«, fragte Cecil.


    Beatrice zuckte die Achseln, und vermutlich hätte er nachgehakt, wäre nicht in diesem Moment Daphne hereingestürmt.


    »Da seid ihr ja! Wie könnt ihr euch vor mir verstecken, ausgerechnet jetzt, wo ich gerade durch die Luft gezaubert worden bin! Wirklich, ich schwör’s, Ralph war dabei– stimmt’s, Ralph?«


    Beatrice hob sie auf ihren Schoß. »Ich weiß. Wir sprechen gerade darüber.«


    »Tut mir leid, dass ich dich nicht gleich wieder runtergeholt habe«, entschuldigte sich Ralph.


    »Ist schon okay. Ich weiß, wie man eine Treppe benutzt. Und? Was jetzt?«


    »Wie fändest du es, wenn…«, fing Beatrice an.


    »Lass es!«, unterbrach Cecil sie. »Das dürfen wir nicht tun! Fang gar nicht erst damit an, wir dürfen, können und werden es nicht tun!«


    »Wie fände ich was? Los, raus damit!«


    »Gut, dann erklär du es ihr!«, sagte Beatrice zu Cecil.


    Cecil spielte mit dem Kerzenwachs, tauchte eine Fingerspitze hinein und sah zu, wie das Wachs abkühlte.


    »Wenn ihr’s mir nicht sofort sagt, gehe ich zu Mummy!«


    »Eine böse Hexe will uns mit einem Fluch belegen, und deshalb werden wir sie einfach nicht beachten«, platzte Ralph heraus.


    »Oh!«


    Cecil streckte eine Hand aus. »Wir versprechen uns jetzt gegenseitig, dass wir sofort ins Bett gehen und bis morgen früh nicht mehr über die Sache reden. Unsere Besprechung ist beendet.«


    Daphne biss sich aufgeregt auf die Lippen und legte ihre Hand auf die von Cecil. Ralph tat es als Nächster und zuletzt auch Beatrice. Ihre Finger berührten dabei sachte sein Handgelenk.
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    12.Kapitel


    Auf dem Weg zum Torhaus musste Ralph am großen Arbeitszimmer des Schlosses vorbei. Dort lief er Lord Gideon Battersby in die Arme. Offenkundig hatte Gideon bereits auf ihn gewartet. Er stand vor der geöffneten Tür und blickte Ralph entgegen. Die Brille hatte er in sein silbrig schimmerndes Haar hochgeschoben.


    »Oh, hallo, Gideon«, grüßte Ralph seinen Onkel.


    »Ralph.« Gideon nickte. »Würdest du bitte hereinkommen? Ich möchte kurz mit dir sprechen.«


    Ralph ging über den hohen Teppich. Im Zimmer standen mehrere Schrägpulte und niedrige Regale voller Bücher mit Einbänden in dezentem Braun und Grün.


    Gideon gab Ralph den kräftigen Händedruck, der eigentlich Bankdirektoren vorbehalten ist. »Ich habe eben am Fenster gesessen und in einem meiner Lieblingsbücher gelesen«, sagte er und hielt ein ausgeblichenes Buch hoch. Auf dessen Einband war der Titel geprägt: Trugschluss Zauberei. »Dabei habe ich, ohne dass dies meine Absicht gewesen wäre, gesehen, dass du mit Daphne draußen warst.«


    Ralph nickte.


    »Ist dir vielleicht aufgefallen, ob die Geranien schon zurückgeschnitten werden müssen?«


    »Nein, leider nicht«, antwortete Ralph.


    »Außerdem habe ich noch etwas anderes beobachtet«, fuhr Gideon fort. »Während du mit Daphne umherspaziert bist, ist die Schwester meiner Frau in einer Feen-Verkleidung aufgetaucht und hat dafür gesorgt, dass Daphne aufs Dach teleportiert wurde.«


    Ralph brachte keinen Ton heraus.


    »Lass uns in aller Ruhe unter Männern darüber sprechen! Ich weiß, dass ich dich für das Verhalten meiner Schwägerin nicht verantwortlich machen kann, und ich kann selbstverständlich nur raten, was sie dir gesagt hat. Als Gentleman, der an dein Ehrgefühl appelliert, muss ich dich jedoch ersuchen, den Umgang mit ihr von nun an zu meiden. Lady Battersby und ich haben große Anstrengungen unternommen, um sie von unserer Familie fernzuhalten. Ist das klar?«


    Ralph nickte.


    »Sehr gut! Nun, ich muss vor dem Schlafengehen noch ein Ferngespräch führen, wollte aber vorher sicherstellen, dass wir uns einig sind. Meine Möglichkeiten, Chessies Handlungsspielraum auch weiterhin einzuschränken, sind begrenzt. Aber da du nun einmal Gast in meinem Hause bist, muss ich leider darauf bestehen, dass du dich anständig benimmst. Dies ist mein ausdrücklicher Wunsch. Und nun hoffe ich, dass ich mich deutlich, aber nicht zu drastisch ausgedrückt habe.«


    »Nein, überhaupt nicht.«


    Lord Gideon Battersby klopfte Ralph auf die Schulter. »Freut mich, freut mich!« Er seufzte erleichtert. »Freut mich, dass wir das geklärt haben.«


    Als Gideon ihn entlassen hatte, ging Ralph schnurstracks zu Cecil, der in seinem Zimmer begonnen hatte, T-Shirts in eine Armeetasche zu stopfen.


    »Was machst du da?«, fragte Ralph, noch auf der Türschwelle.


    Cecil sprang auf und zog hastig die Tür zu. »Psst! Daphne spioniert bestimmt herum.«


    »Was verheimlichen wir denn vor ihr?«, flüsterte Ralph.


    »Sie darf die Wahrheit nicht erfahren!«, flüsterte Cecil zurück.


    »Und die wäre?«, fragte Ralph, der es satt hatte, immer nur wie ein Idiot hinter den anderen herzustolpern.


    »Soll ich Shorts einpacken?« Cecil war abgelenkt. »Oder Gesichtswasser? Ob es da Duschen gibt?«


    »Wo?«


    »Pst! Wenn du dir etwas wünschst, wirst du Teil eines Märchens, in dem dir dein Wunsch erfüllt wird. Das weiß doch jeder! Was ich aber wissen will, ist: Brauche ich Shorts und Gesichtswasser?«


    »Moment mal– ich dachte, hier würde sich keiner was wünschen.« Ralph bemerkte, dass ihm heiß wurde.


    »Ich will nicht, dass sich meine Schwestern in Gefahr bringen. Aber du glaubst doch nicht, ich würde mir eine Gelegenheit entgehen lassen, die Welt zu retten?«


    »Retten? Wovor?«


    »Na, retten eben! Einfach nur retten! Alles Weitere sehen wir, wenn ich da bin.«


    »Wo denn eigentlich genau?«


    Cecil hängte sich die Tasche über die Schulter.


    »Weiß ich doch auch nicht! Wo ist Chessie?«


    »Sie ist irgendwo draußen. Aber du kannst nicht an sie ran, du weißt doch, der Schutzbann.«


    »Der wird mich nicht daran hindern, es wenigstens zu versuchen.« Und damit stürmte er aus dem Zimmer.


    Was folgte, war ein gespenstisches und irgendwie auch albernes Schauspiel. Cecil stellte seine Tasche im Hof ab, stapfte in den Wald, fand Chessie, wurde per Schutzbann aufs Dach teleportiert, rannte die Treppe hinunter, lief wieder in den Wald, wurde nochmals aufs Dach teleportiert, rannte die Treppe hinunter und so weiter und so fort. Sein Kopf wurde dabei zusehends röter. Ralph, der die Szene vom Hof aus beobachtete, fragte sich, wann Gideon im Arbeitszimmer wohl sein Telefonat beenden und lautstark herumbrüllen würde.


    »He, Mann, mach mal ’ne Pause!«, riet er Cecil, als der wieder keuchend auf den Baum zulief und zum x-ten Mal teleportiert wurde. Hinter dem gigantischen Baumstamm sah Ralph Teile von Chessies Kleid hervorlugen und hörte sie frustriert stöhnen. Beim nächsten Mal würde er Cecil aufhalten, nahm Ralph sich vor, ja, er würde mit der Couch die Tür blockieren… oder er würde Gertie oder Gideon holen, nur um zu verhindern, dass Cecil umkippte.


    Aber als Cecil wieder angerannt kam, unternahm Ralph nichts.


    Und in diesem Moment wusste er, dass seine Entscheidung gefallen war: Er wollte, dass Cecil ein Wunsch gewährt wurde.


    Geduckt schlich Ralph in die Eingangshalle, öffnete die Glastür der Vitrine und näherte sein Gesicht der kleinen Hirtin aus Porzellan. Sie stand beleidigt in der Ecke und hielt sich mit dem Hirtenstab die Enten vom Leib. »Was willst du denn hier?«, fragte sie.


    »Dieser Eltern-Schutzbann«, sagte er ohne Umschweife, »wie kann ich den aufheben?«


    »Aha, du hast dich also entschieden«, schnaubte sie. »Bist du nicht der mit den moralischen Vorbehalten?«


    »Egal. Erklär’s mir: Was muss ich tun?«


    »Es ist ganz einfach. Ein Familienmitglied muss einen Gegenstand in die Hand nehmen, mit dem das betroffene Kind in Berührung gekommen ist, bevor der Schutzbann eingerichtet wurde. Dann muss das Familienmitglied sagen, dass der Bann aufgehoben werden soll, und fest daran glauben.«


    »Das ist alles?«


    »Ach ja, es muss auf Französisch gesagt werden. Französisch war Amtssprache am englischen Hof, als das Gesetz zur Passiven Magie in Kraft getreten ist.«


    »Kannst du ein bisschen Französisch?«


    »Ich bin ein Hirtenmädchen, Kleiner. Ich kann nicht mal lesen.«


    »Okay, ich kriege schon was zusammen. Ich muss also etwas nehmen, das meine Cousinen und mein Cousin vor langer Zeit angefasst haben, ja?«


    »Ich würde die kleinen Entchen hier vorschlagen. Für die haben sich alle Kinder interessiert, als sie klein waren. Ich wäre sehr geschmeichelt, wenn sich herausstellte, dass ich die Schlüssel zum Schutzbann gehütet habe. Komm schon, gönn mir den Spaß! Dann habe ich was, woran ich in meinen einsamen Stunden denken kann!«


    Ralph packte die drei Entenfigürchen, ließ sie in seiner schweißnassen Faust verschwinden und rannte wieder hinaus.
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    13.Kapitel


    Mit den Entchen in der Faust stand Ralph im Innenhof. Verzweifelt versuchte er, das bisschen Französisch, an das er sich aus dem Unterricht in der siebten Klasse bei Mrs Nelms erinnerte, zu einem Satz zusammenzubasteln. Er wusste noch, wie man fragte, ob der Aufzug in den vierten Stock fährt, viel mehr aber auch nicht.


    Als Cecil das nächste Mal an ihm vorbeigestürmt kam, versuchte es Ralph auf gut Glück mit: »Garde pas, s’il vous plaît.«


    Im selben Moment begann die Hofbeleuchtung zu flackern, als hätte jemand im Schloss ein besonders stromfressendes Gerät eingeschaltet. Ralph rannte los.


    Chessie und Cecil standen gemeinsam neben dem gewaltigen Baumstamm. Sie hatte einen Arm um ihren Neffen gelegt, er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Als Ralph auf sie zurannte, schenkte sie ihm ein Lächeln– flüchtig, aber freundlich– und verschwand geduckt, mit Cecil unter ihren Fittichen, im Torhaus.


    Ralph setzte zur Verfolgung an– und erstarrte vor Schreck.


    Der Gedanke war absurd, aber es gab keinen Zweifel: Der Riesenbaum hatte sich bewegt. Normalerweise hätte es zu Fuß gut und gern eine Minute gedauert, ihn vom Hof aus zu erreichen– jetzt überragte er die Lichtung in unmittelbarer Nähe des Schlosses, und vom Torhaus war der Stamm nur noch ein paar Schritte entfernt. Die schwarzen Umrisse des Baumes hoben sich scharf vom nächtlichen Himmel ab, und vor dem Sternenfunkeln wirkten seine ausladenden Zweige wie erloschene Galaxien. Im Geäst rauschte ein leichter Wind, von dem nichts zu spüren war, der aber etwas sehr viel Gewaltigeres anzukündigen schien. Wie ein wütender Stier, der mit den Hufen scharrt.


    Ralph spurtete auf das Torhaus zu, während sich der Baum, der immer größer wurde, ebenfalls darauf zubewegte. In letzter Sekunde riss Ralph die Eingangstür auf und stürzte hinein. Da verschluckte der Stamm in einer plötzlich fließenden Beweglichkeit auch schon das ganze Torhaus.


    Drinnen war es stockdunkel. Als Ralph den Lichtschalter neben der Tür betätigte, passierte nichts.


    »Hallo?«, rief er vorsichtig. Keine Antwort. Er horchte auf Schritte– nichts. Plötzlich wünschte er sich, er hätte die Battersby-Eltern um Hilfe gebeten, anstatt einfach loszurennen.


    Er kroch die staubigen Dielen entlang, bis seine Hände die Taschenlampe ertasteten, die er als vorausschauender Technikfreak eingepackt hatte. Er schaltete sie an.


    Nichts fehlte, nichts war dazugekommen. Dennoch hatte sich das Torhaus verändert. Zunächst einmal die Wände. Vorher waren sie ganz normal gewesen, senkrecht eben. Aber jetzt neigten sie sich zur Mitte hin, als hätte das ganze Haus beschlossen, nach oben hin schmaler zu werden.


    Ralph sah sich die neuen Abmessungen seines Zimmers an. Die Decke war eingedrückt wie ein Teigmantel. Die Fenster mit den Vorhängen waren verzerrt und schmaler als zuvor, aber nicht geborsten. Die Bücherregale und sogar– was Ralph den Atem verschlug– die Bücher, die darauf standen, wurden nach oben hin deutlich schmaler. Er nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne und schlug einen zerlesenen Forster-Band auf. Trapezförmige Seiten. Sogar der Staub, den Ralph wegblies, schien oben auf dem Buch feiner zu sein als auf dem unteren, breiteren Teil des Einbands.


    Das alles war natürlich mehr als befremdlich. Aber in Panik versetzte das Ralph nicht. In den letzten Wochen hatte sein Leben eine so seltsame fantastische Wendung genommen, dass die jüngsten Ereignisse eigentlich nur ein weiterer logischer Schritt waren. Wenn das jetzt der Beginn eines echten Abenteuers ist, dachte er, sollte ich vorher noch schnell das verschwitzte T-Shirt wechseln. Er zog seine weißeste Unterwäsche an, eine frische Hose und ein ordentliches Hemd und versuchte sogar, sich die Zähne zu putzen, bis er merkte, dass es kein Wasser mehr gab (im Badezimmer hatte der Wasserhahn im Zuge der Veränderungen seine Nase vorwitzig nach oben gedreht). Schließlich griff Ralph noch zum Deo. So gerüstet, wollte er schließlich die Eingangstür öffnen.


    Unmöglich. Und nicht nur das: Sie rührte sich nicht einen Millimeter, was verschlossene Türen sonst eigentlich tun. Wütend und wie vor den Kopf geschlagen starrte Ralph auf die Klinke. Wie sollte er das Torhaus verlassen, wenn nicht durch den Ausgang? Es gab noch den Kamin. Im Schein der Taschenlampe sah Ralph, dass auch der Kamin oben nur noch eine Handbreit geöffnet war, und dahinter war von Tageslicht nichts zu sehen. Blieben also die Fenster. Ralph schob einen Vorhang zur Seite.


    Holz.


    Knorrig und uneben, als wäre der Baum in den Fensterrahmen hineingeschmolzen und darin erstarrt. Ralph versuchte, das Fenster zu öffnen. Aber die verzogenen Scheiben sprangen heraus und zerschellten am Boden. Vorsichtig berührte Ralph das Holz vor dem Fenster. Es war feucht wie das Ende eines frisch abgebrochenen Astes. Ralph wich vom Fenster zurück, kauerte sich vor einer fensterlosen Wand auf den Boden, zog die Knie an die Brust und ließ den Strahl seiner Lampe durch die dunklen Ecken huschen.


    Nach einer Weile kam er immerhin auf die Idee, zum Handy zu greifen. Natürlich gab es im Inneren eines Baums keinen Empfang. Trotzdem schrieb er eine SMS und speicherte sie, sodass sie, sobald eine Verbindung zustande käme, automatisch abgeschickt werden würde (das Makro dafür hatte er selbst geschrieben).


    BEAT/DAPH: SOS SOS BIN IM BAUM VERFOLGE CECIL UND CHESS. HELFT MIR. RALPH


    Er versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen, aber das war leichter gesagt als getan. Hatte er Chessie und Cecil nicht im Torhaus verschwinden sehen? Wenn sie nicht mehr hier waren, musste es doch einen Weg nach draußen geben.


    Das Badezimmer hatte Ralph noch nicht untersucht. Er ging mit seiner Taschenlampe hinein, und als er das Rollo hochgezogen und mit einiger Mühe das kleine Fenster aufbekommen hatte, entdeckte er dahinter tatsächlich eine Öffnung im Holz. Es sah aus, als wäre ein Ast auf links gedreht; ein langer, mit Rinde ausgekleideter Hohlraum lag vor Ralph. Ganz hinten, am äußersten Ende war wie beim Blick durch ein Teleskop ein kleines Fleckchen Sternenhimmel zu sehen.


    Ralph stieg auf den Toilettendeckel und verglich die Breite der Öffnung mit der seiner Schultern. Es war knapp, aber er würde hindurchpassen. Nachdem er ins Zimmer zurückgelaufen war und noch schnell seinen Kuschelstein Jeremiah unter der Matratze hervorgeholt hatte, steckte er den Kopf in den schmalen Tunnel, bekam Platzangst und beschloss, mit den Füßen voran zu kriechen.


    Wie sich herausstellte, war es leichter als gedacht: Der Baum half ihm durch den Schlauch, indem er sich immer wieder zusammenzog und entspannte. Nach einer Weile konnte Ralph vom Torhaus nichts mehr sehen. Ein Lüftchen, das seine Füße umwehte, gab ihm aber neuen Mut. Bald hatte er das Ende des Schlauchs erreicht und rutschte ins Freie.
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    14.Kapitel


    Nach einer Schrecksekunde im freien Fall landete Ralph– allerdings nicht wie erwartet auf dem Boden, sondern auf einem Ast. Er prallte mit den Rippen dagegen und konnte nur durch beherztes Zupacken verhindern, dass er abstürzte. Erst als er den Ast mit ganzer Kraft umklammert hielt, wagte Ralph einen Blick nach unten.


    Der Baum war jetzt kein Riesenbaum mehr, sondern ein wahrer Gigant. Am Fuß des Stammes war der Umfang so beträchtlich, dass es Minuten gedauert hätte, ihn zu umrunden. Nach oben hin ragte der Baum, so weit das Auge reichte, in den sternenklaren Nachthimmel hinauf.


    Das Schloss der Battersbys hatte sich in Luft aufgelöst. Nichts war mehr davon zu sehen, nicht einmal die Ruinen des Fundaments. Es war, als hätte der Holzgigant das ganze Gebäude verschluckt.


    Ungefähr dreieinhalb Meter oberhalb von Ralph war jedoch, wie er jetzt bemerkte, der seltsame Badezimmer-Ausgang zu erkennen. Noch weiter oben ragte eine Backsteinecke des Torhauses zwischen braunfleckigen Rindenwülsten hervor.


    Ralph sah wieder nach unten. Der Baum hatte die Autos der Battersbys umgeworfen und ihre Motorhauben unter sich begraben. Selbst die Schotterstraße, es war bizarr, war kaum noch als solche zu erkennen, Trümmer, mehr nicht.


    Über Ralph verlor sich der Stamm des Baumes wie eine schnurgerade Schnellstraße aus Holz im Nichts.


    Ralph sammelte seine Kräfte und griff nach dem nächsthöheren Ast. Als auch seine Füße Halt gefunden hatten, packte er den nächsten Ast und zog sich ängstlich daran hoch. Die Äste waren wie die Stufen eines überdimensionalen Klettergerüsts, an dem er den ganzen Baum erklimmen konnte.


    Bald taten ihm die Muskeln weh (Computerfreaks wie Ralph sind nur selten gute Kletterer), und als er so weit gekommen war, dass der komplette Absturz bestimmt eine halbe Minute gedauert hätte, zitterten seine Arme und Beine vor Anstrengung.


    Während Ralph in der sommerlich warmen Luft weiterkletterte, merkte er, dass der Stamm allmählich schmaler wurde. Nachdem er also einen gefühlten Kilometer zurückgelegt hatte, schien er sich der Spitze zu nähern.


    Als er das nächste Mal hochblickte, sah er Wolken und dazwischen die Silhouette eines großen kastenförmigen Gebäudes, das im Baumwipfel thronte. Am Fundament hingen Steine und Mörtel wie die Wurzeln einer entrissenen Pflanze. Es war das Schloss der Battersbys. Aber je näher Ralph ihm kam, desto heftiger geriet der Baum ins Schwanken.


    Während Ralph sich durch eine dünne Wolkenschicht bis zum unteren Rand des Gebäudes hochkämpfte, kam er sich vor wie eine Christbaumspitze auf einem schwankenden Tannenbaum. Er unterdrückte das Schwindelgefühl und krabbelte vorsichtig einen Ast entlang, der ins Kellergeschoss des Schlosses ragte. Heil angekommen, ließ er sich auf den gerissenen, überall aufgeworfenen Boden fallen.


    Alle viere von sich gestreckt daliegend, atmete er beim Luftholen Stein- und Mörtelstaub ein. Es war eine große Erleichterung, zumindest halbwegs festen Boden unter den Füßen zu haben.


    In dem Keller war es eiskalt, und durch das Einstiegsloch fegte ein kräftiger Wind. Ralph kroch über den zerstörten Kellerboden, krabbelte die Treppe hinauf und öffnete die Tür zur Eingangshalle.


    Die Halle schien ihm kaum verändert. Es war nur etwas zugiger und sehr viel kälter hier als zuvor. Die Möbel standen dort, wo sie gestanden hatten, und die Internetkabel lagen noch immer verheddert in einer Ecke. »Hallo!«, rief Ralph, zögerte dann aber. Er wusste ja nicht, mit welcher Art von Lebewesen in diesen luftigen Höhen überhaupt zu rechnen wäre. Außerdem würde ihn im tosenden Wind sowieso niemand hören.


    Wie zur Bestätigung erfasste ein besonders kräftiger Windstoß das Schloss. Es schwankte wie ein Schiff im Sturm. Als Ralph nervös die Treppe zum ersten Stock erklomm, musste er sich am Geländer festhalten. Auch im Beatrice-Flügel ließ das Heulen des Windes nicht nach. Der dumpfe Widerhall von Ralphs Schritten schien nur eines zu beweisen: In diesem Schloss lebte niemand mehr. Die Zimmer der Kinder: leer. Die Räume der Eltern und Bediensteten: leer, nur ein Wust an Bettdecken und verstreuten Seidenkissen.


    Während Ralph weiterging, rief er immer wieder laut, um sich bemerkbar zu machen. Aber das Heulen des Windes war die einzige Antwort, die er bekam. Nur ein Mal schob er einen Vorhang zur Seite und öffnete ein Fenster. Sofort neigte sich das in den Wolken schlingernde Schloss gefährlich, und um ein Haar wäre Ralph aus schwindelnder Höhe abgestürzt.


    Er setzte sich auf den Boden und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Als er sich endlich beruhigt hatte und wieder klar denken konnte, kam er zu dem Schluss, dass es nur noch einen Bereich gab, wo er sein Glück versuchen konnte.


    Die Falltür, die zum Dach führte, ließ sich knarrend öffnen und mündete in einen schmalen Durchgang. Und was sah Ralph da? Unmittelbar vor den Zinnen standen Chessie und Cecil.


    Der eisige Wind trieb Ralph Tränen in die Augen. Er konnte Chessie kaum erkennen. Aber sie trug ein Feen-Outfit mit allem Drum und Dran, das Haar toupiert und kunstvoll frisiert, das Oberteil vorn mit bunten Stoffbändern festgeschnürt. In der Hand hielt sie einen Stab aus gebürstetem Edelstahl, der möglicherweise aus einem exklusiven Laden für Küchenzubehör stammte. Cecil hatte ein halbes Dutzend T-Shirts übergezogen: Man sah es an dem Wulst übereinanderliegender Bündchen. Sein Hals hatte auffallende Ähnlichkeit mit dem eines Truthahns. Chessie hatte gerade etwas gesagt, worauf Cecil »Ja, ja, okay« antwortete. Ralph spitzte die Ohren.


    »…ist schon bereit«, fuhr Chessie fort, »aber ich muss es einmal in aller Form hören, sonst kann der Zauber nicht wirken.«


    »Okay. Ich wünsche mir, den kleinen Leuten helfen zu können.«


    »Was für ein bezaubernd proletarischer Wunsch! Gut. So gewähre ich dir nun feierlich und in Übereinstimmung mit der alten Tradition hochherrschaftlichen Wunschgewährens diesen deinen Wunsch in der Hoffnung, dass du deine tiefsten Sehnsüchte stillen und somit zur Selbsterkenntnis gelangen mögest.«


    »Wow! Dann geht’s jetzt los?«


    Chessie rieb sich den Ellbogen und blinzelte. »Ja, ich denke, jetzt müsste alles so weit sein.«


    »Gibt es ein Codewort, mit dem ich wieder rauskomme, falls ich mal in der Klemme bin?«


    »Hm, nein.«


    »Und der Wunsch ist zu Ende, wenn die Sache erledigt ist?«


    »Wenn du, genau wie du es gesagt hast, den kleinen Leuten geholfen hast, ja.«


    »Wer entscheidet denn, ob ich mit dem Helfen fertig bin?«


    »Ein bisschen geheimnisvoll sollte das Ganze schon bleiben, Schätzchen. Ich kann dir nicht alles verraten.«


    Cecil rieb mit den Handflächen über seine Oberschenkel. »Dann geht’s jetzt los?«


    »Ja, jetzt geht’s los.«


    »Kann ich…« Aber weiter kam Cecil nicht. Denn Chessie packte ihn kurzerhand an der Taille, hob ihn hoch und warf ihn über die Zinnen. Er hatte nicht mal mehr Zeit zu schreien. Sie sah ihm nach, wie er ins Leere stürzte, und schickte ein fröhliches »Hals- und Beinbruch!« hinterher.


    Ralph dachte keinen Augenblick nach. Er rannte einfach los. Wir, die die nötige Distanz haben, merken gleich, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. Schließlich war dieses riskante Abenteuer in gewisser Weise seine Schuld. Wir wissen aber auch, wie sehr er sein früheres, prosaisches Leben gehasst hatte, in dem kein Platz für Wunder gewesen war. Beide Gefühle vermischten sich in Ralphs Hirn und führten dazu, dass er wie ein Irrer auf die Schlosszinnen zulief.


    Es gibt drei Arten von schockiertem Schweigen: einmal das Schweigen, wenn ein Onkel beim Thanksgiving-Dinner über seine Exfreundinnen lästert. Dann das Schweigen, wenn man etwas angeblich Unglaubliches gezeigt bekommt und überrascht tut. Schließlich das Schweigen, wenn man etwas wirklich Neues, Unbekanntes erlebt. Auf diese letzte Weise verschlug es Ralph die Sprache, als er einen ersten Blick zwischen den Zinnen hindurch nach unten erhaschte.


    Da war keine endlose blaue Weite, sondern die perfekte Simulation einer Wiese im Sonnenlicht– irgendwie und von wem auch immer nur wenige Meter unterhalb des Himmelsschlosses erschaffen.


    Als Chessie Ralph sah, verzerrte sich ihr Gesicht– oder war es einfach nur das erste Mal, dass sie sich unverstellt zeigte? Aber dann hatte sie sich wieder im Griff. Mit einem Knurren stürzte sie sich auf ihn. Ralph zögerte nicht lange, als er die zehn roten, blitzenden Nagellackkleckse auf sich zu schießen sah: Er rettete sich mit einem Sprung über die Zinnen… und landete unsanft in einem Gebüsch.


    Als das Schwindelgefühl nachließ und er seine Glieder sortiert hatte, begriff er langsam, wo er war. Er befand sich in einem Brombeerstrauch inmitten einer weiten Grünfläche, so makellos und perfekt, dass alles um ihn herum fast wie ein zweidimensionales Bild wirkte: Der Himmel wölbte sich in gleichmäßigem, strahlendem Blau, die Hügel wellten sich sanft und grün, melodisch sangen die Vögel. Das heftige Rauschen des Windes hatte aufgehört. So war das also, wenn man verzaubert wurde.


    Ralph rappelte sich auf und sah sich um. Die Wirklichkeitsnähe der Szenerie hatte nur eine Schwachstelle, nämlich über ihm, wo schemenhaft und leicht verschwommen die Silhouette einer Festungsmauer zu erkennen war. Zwischen den Zinnen starrte die erboste Herzogin auf ihn herab.


    Er räusperte sich.


    Chessie machte eine Bewegung. »Du!«, sagte sie, und das Wort kam wie aus weiter Ferne. »Du!«


    »Hallo, Herzogin!«, rief Ralph.


    Drohend schwang sie ihren Stab. Dann aber seufzte sie und ließ ihn wieder sinken. »Ich nehme an, du bist hier, um alles zu vermasseln.«


    »Ich will Cecil helfen«, widersprach Ralph und fügte, als Chessie ihn finster anstarrte, im Plauderton hinzu: »Hier findet also sein Wunsch statt?«


    »Ja.« Wieder seufzte die Herzogin. »Während wir uns hier unterhalten, hat sich mein Neffe schon in sein Abenteuer gestürzt. Du würdest vermutlich sagen: ›Seine Quest hat begonnen.‹«


    »Und wie funktioniert das Ganze?« Ralph blinzelte zu ihr hoch. Zum Schutz vor der blendenden Sonne schirmte er die Augen mit einer Hand ab.


    Chessie setzte sich auf die Mauer, ließ die Beine baumeln und stützte mürrisch das Kinn in die Hände. »Die Leute wünschen sich etwas, müssen ein Abenteuer bestehen– die sogenannte Quest–, ziehen eine Lehre daraus, und wenn sie in die reale Welt zurückkehren, sind sie auf dem Weg zum Erwachsensein ein gutes Stück weiter. Normalerweise läuft das so. Aber ich habe seit Jahren keinen Wunsch mehr gewährt und war daher eben nicht sonderlich gut vorbereitet. Gertie hält ihre Kinder einfach zu gut unter Verschluss.«


    Sie nestelte an ihrem Stab. »In Ordnung, gut: Du hast Cecil dazu gebracht, mit mir zu reden, ja– dafür danke ich dir. Aber mehr Dank hast du nach deiner Nummer vorhin auch nicht verdient. Denn ich hatte ja kaum Zeit, die Leute zusammenzutrommeln, die an dem Wunsch mitwirken müssen. Eigentlich braucht man für die Vorbereitungen massenhaft Zeit. Jetzt habe ich leider ein bisschen pfuschen müssen. Wir sind alle aus der Übung. Der Wunschgewährer– also ich– sollte eigentlich Schauspieler engagieren, die dann die Kobolde, Mentoren und alle anderen Rollen spielen. Ich habe versucht, J.J. Mucklebackit zu bekommen, die berühmte Schurkin aus den Siebzigerjahren– vielleicht hast du mal von ihr gehört? Aber so kurzfristig war die nicht zu haben. Also springe ich jetzt selbst als Schurkin ein. Es wird übrigens höchste Zeit, dass ich mich verzaubere.« Sie dehnte die Finger und ließ sie knacken. »Gerade bin ich noch zuversichtlich, dass alles klappt.«


    »Wenn du dir Gedanken um Cecils Sicherheit machst, bist du vielleicht froh, dass ich hier bin und helfen kann«, bemerkte Ralph.


    »Nun ja, ein durch die Gegend stolpernder Amerikaner nimmt der ganzen Sache natürlich etwas von ihrer Poesie. Aber ein bisschen Hilfe könnte ich schon gebrauchen. Um sicherzugehen, dass Cecil auch überlebt.«


    »Was kann ich tun?«


    »Sorg dafür, dass er in keine Abgründe oder Schluchten stürzt, du weißt schon! Und noch etwas: Aus stilistischen Gründen muss sein Wunsch nach hundert Seiten beendet sein– eine Frage der erzählerischen Disziplin. Wenn nicht, dann… er muss jedenfalls nach hundert Seiten aufhören.«


    »Ach, das Ganze gibt’s irgendwo schriftlich? Woher soll ich wissen, wann hundert Seiten um sind?«


    »Ja, das Ganze gibt es schriftlich. Oben auf den Laufplanken über der Bühne sitzt der Erzähler. Er beobachtet dich schon seit einer Weile. Wenn du mit zugekniffenen Augen hochschaust, kannst du ihn sicher entdecken.«


    Ralph blinzelte in die Sonne, konnte aber nur schemenhaft eine Art Gerüst erkennen. Es erinnerte ihn an einen hölzernen Regenbogen.


    »Versuch bloß nicht, Kontakt zu ihm aufzunehmen!«, warnte Chessie. »Er darf nicht mit dir sprechen.«


    »Ist das deinem Sohn passiert?«, platzte es aus Ralph heraus. »Hat sein Wunsch länger als hundert Seiten gedauert?«


    Chessie schwieg. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich kopfschüttelnd. »Es wird Zeit.«


    Ralph drehte sich einmal um die eigene Achse. »Wo ist Cecil eigentlich?«


    »Quests geben ein hohes Tempo vor. Seit du hinterhergesprungen bist, hat er einen Riesenvorsprung gewonnen.«


    »Und wo finde ich ihn?«


    »Hör dich um, lass dir was einfallen! Ich muss jetzt los. Der Junge steckt aus seiner Sicht ja schon seit Wochen in seiner Quest. Aber ohne Schurkin droht das Ganze der totale Reinfall zu werden. Doch bevor ich losdüse, muss ich dir noch etwas sehr Wichtiges sagen, Ralph. In einem Wunsch verändern wir uns. Das ist ein wichtiger Teil seiner Magie. Wir lernen zum Beispiel, seltsame Dinge besser zu akzeptieren.«


    Ralph nickte.


    »Was mich betrifft, so werde ich eine Rolle spielen, und du wirst meine Darstellung ziemlich überzeugend finden. Ich rate dir, die Beine in die Hand zu nehmen, sobald du mich siehst. Ich bin dann nicht mehr die liebe Tante Chessie, verstehst du?« Sie bückte sich und machte eine Dehnübung, bei der sie ihre Zehen berührte.


    Ralph nickte wieder. Dass es angeblich mal eine liebe Tante Chessie gegeben haben sollte, fand er amüsant.


    »Ist das klar, ich meine: richtig klar? Wenn ich dich das nächste Mal sehe, werde ich versuchen, dich zu töten.«


    Sie sah ihn durchdringend an, und Ralph starrte zurück.


    Dann stürzte sich Chessie mit einem Aufschrei von den Zinnen und war verschwunden.

  


  
    Zweites Buch


    Cecils Wunsch– Die Elfenrebellion
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    15.Kapitel


    Ralph blinzelte ins helle Sonnenlicht. Es unterschied sich erstaunlich wenig vom natürlichen Sonnenlicht, nur dass es noch schöner war, wie vergoldet. Plötzlich hörte Ralph hinter der Wegbiegung ein Knirschen und Rattern wie von den Rädern einer Kutsche. Rasch sah er sich nach einem Versteck um… Aber damit können idyllische Wiesen leider nicht dienen. Das Einzige, was auch nur annähernd infrage kam, war ein großes Grasbüschel. Dahinter verkroch sich Ralph schleunigst. Nun war zwar sein Kopf halbwegs verdeckt, aber der restliche Körper überhaupt nicht. Ob die Vogel-Strauß-Strategie hier helfen würde, war mehr als fraglich.


    Allerdings hat eine misslungene Tarnung immerhin den Effekt, dass sie dem, der sich versteckt, fantastisch freie Sicht lässt. Ralph sah also, dass die heranrollende Kutsche von vier schwarzen Pferden gezogen wurde, die wie Dampfmaschinen unaufhaltsam vorwärtspreschten. Trotzdem ließ der Kutscher immer wieder brutal eine vierschwänzige Peitsche auf die Flanken der Pferde niedersausen.


    Das Gefährt war eine Kürbiskutsche im Aschenputtelstil. Genauer gesagt sah sie so aus, als hätte ein neidisches Mitglied der Königsfamilie auf einem Ball etwas Vergleichbares gesehen und den Nachbau bei einem Spezialisten für Folterinstrumente in Auftrag gegeben. Hunderte von orangefarbenen Metallstücken waren so präzise aneinandergeschweißt, dass man das Ergebnis entweder als schönste Kutsche der Welt oder als eine abstrus überdimensionale Keksdose betrachten konnte.


    Als die Kutsche näher kam, stellte Ralph verdutzt fest, dass die Pferde gar keine Pferde, sondern Einhörner waren.


    Apropos Einhörner– gefühlsduselige Erzähler neigen zu Folgendem: Erstens, das Verb wollen grundsätzlich an das Verb brauchen zu koppeln (»Sie wollte seine Liebe. Sie brauchte seine Liebe.«). Zweitens, Tempo aus der Geschichte zu nehmen, damit die junge Heldin versonnen ihr Spiegelbild betrachten kann. Und drittens, Einhörner ausnahmslos so darzustellen: weiß, sanftmütig und auf Rettung durch einen verwegenen Helden angewiesen, kurz gesagt, als Prinzessinnen in Pferdegestalt. Ihre Hörner als Beute raubgieriger Kobolde sind Symbol ihrer Unschuld, und sobald man sie ihnen genommen hat, verwandeln sich Einhörner in stinknormale Pferde.


    Warum das ein Problem ist? Nun, Einhörner, die Hörner besitzen, sind gar nicht weiblich. Bei Widdern und Narwalen ist es nicht anders: Meistens nämlich ist ein Tier mit Horn gar kein Weibchen. In Der Ursprung der fantastischen Arten heißt es zudem noch, dass die Hörner der Einhörner das evolutionäre Ergebnis eines Wettkampfs zwischen männlichen Vertretern ihrer Art sind. Denn so ein Horn hilft zwar nicht, ein Rudel Höllen-Hyänen abzuwehren, erweist sich aber im Wettbewerb mit anderen Einhörnern als überaus nützlich.


    Für unsere Geschichte möge der Hinweis genügen, dass die vier pechschwarzen Geschöpfe mit ihren gleißenden Hörnern und ihrem wilden Temperament jedenfalls nicht dazu angetan waren, Ralph aus seinem Versteck zu locken.


    Als das Gespann anrollte, flüchteten Vögel, und Kaninchen verschwanden in ihrem Bau. Daher hörte Ralph bald nur noch das ohrenbetäubende Rattern der Räder. Sollte er nach dem Kutscher rufen? Vielleicht bekäme er ja doch eine freundliche Antwort. Aber die Reaktion der Tiere um ihn herum ließ keinen Zweifel daran, dass die Insassen, wer auch immer sie waren, Schurken sein mussten.


    Ralph kniff die Augen zu, während die Kutsche immer näher kam. Rattern, Schnauben und Hufschlag wurden immer lauter. Aber gleich würde der Geräuschpegel wieder abnehmen, das wusste Ralph. Bald wäre er wieder in Sicherheit.


    Wären da nicht seine Allergien gewesen.


    Was hatte er nicht alles für Allergien! Er musste schon niesen, wenn er in New Jersey nur den Grünstreifen einer Einkaufsmeile überquerte. Normalerweise hatte er seine Allergien mit Medikamenten im Griff. Aber auf der Flucht vor einem Häuser verschluckenden Baum ist es natürlich schwierig, an verschreibungspflichtige Medikamente zu denken. Daher hatte Ralph nicht eine einzige Tablette zur Hand. Eine echte Hiobsbotschaft. Denn in Fantasiewelten tummeln sich Unmengen genial-brillantester Auslöser von Superallergien. Sehr verbreitet sind zum Beispiel die Hautschuppen des Gemeinen Greifjagdhunds und die Kaltfusionspollen des Nuklear-Traubenkrauts.


    (Von den Allergien einmal abgesehen, hatte sich Ralph übrigens schon mit einem halben Dutzend todbringender Krankheiten aus dem Reich der Märchen infiziert. Jede davon ging mit weitaus heftigeren Symptomen als Niesen einher. Und weil er im Gegensatz zu jedem normalen Müllerssohn keine märchenhaften Abwehrkräfte dagegen entwickelt hatte, war Ralph eigentlich schon so gut wie tot. Die aggressivste dieser Krankheiten war bereits in seinen Blutkreislauf gelangt und dabei, seinem Frontallappen die Festigkeit einer matschigen Tomate zu verleihen. Die Krankheit nennt sich Seuchus Schlurfitis, die Modernder-Schlurfer-Staupe. Wichtig ist für uns im Moment allerdings etwas anderes: Ralph atmete eine Ladung Kaltfusionspollen des Nuklear-Traubenkrauts ein.)


    Er nieste.


    Das Rattern der Räder hörte schlagartig auf, die Einhörner wieherten teuflisch, und als Ralph die Augen wieder aufmachte, sah er fünf bösartige Blicke auf sich gerichtet.


    »Was fällt dir ein?«, fragte der Kutscher nach einer außerordentlich langen Pause. Schließlich musste er den Anblick dieses seltsam gekleideten jungen Mannes erst einmal verdauen, der vor ihm im Gras lag.


    Ralph richtete sich auf und zwirbelte scheinbar unbekümmert einen Grashalm. »Hallo, können Sie mir sagen, wo ich lang muss? Ich suche meinen Cousin Cecil, der hier irgendwo sein muss. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin, und ich…« Ralph räusperte sich. »Na ja, also, ich bin mir sicher, dass Sie mir, so von Mann zu Mann, sagen können, wo ich hinmuss.« Er räusperte sich nochmals. »Ich weiß nämlich, dass wir hier nicht wirklich in einem Märchen sind.«


    Der Kutscher starrte ihn an.


    »Ich habe mit Chessie gesprochen«, fuhr Ralph nervös fort. »Ich meine, mit der Herzogin. Es wäre okay für sie, wenn Sie mir den Weg verraten. Ganz sicher.«


    Der Mann fixierte ihn weiter. Die Einhörner reckten ihre Hörner, wie es sich für pferdeähnliche (und sehr männliche) Schönheiten gehört.


    »Sie scheinen ein netter Typ zu sein. Wie heißen Sie?« Es war ein ziemlich lahmer Versuch.


    Der Kutscher neigte den Kopf in einem seltsamen Winkel. Es dauerte einen Moment, bis Ralph kapierte, dass er offenbar Anweisungen empfing, die ihm direkt ins Gehirn gesendet wurden. Dann sagte der Mann laut: »Ungefähr eins siebzig, schmächtig, sieht unbeholfen aus… Unter Zuständigkeit Zehn-A oder Zehn-C?… Bitte bestätigen, ob Stilett am geeignetsten… Danke.« Jetzt sah er Ralph wieder direkt an. »Du bist nicht befugt, hier zu sein«, sagte er streng und stieg vom Kutschbock.


    »Könnten Sie dann vielleicht so tun, als wären wir uns nie begegnet?« Ralph rappelte sich schleunigst auf, denn der Kutscher ging schon auf ihn zu.


    »Nein«, kam die Antwort, »wir sind hier nicht in deinem Wunsch!« Er zückte ein Einhorn-Stilett.


    »Heißt das, ich darf nicht mitmachen?«


    Wortlos stürzte sich der Kutscher auf Ralph. Darauf war dieser nicht gefasst. Schließlich war die schlimmste Gewalterfahrung seines Lebens der angedrohte Fausthieb eines Schulhof-Schlägertypen.


    Mit anderen Worten: Ralph war in eine Situation geraten, die ihn kalt erwischte. Sein Tod rückte in greifbare Nähe.
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    16.Kapitel


    Die Klinge zielte auf Ralphs Brust, genau unterhalb des Brustbeins. Eine gute Eintrittsstelle für ein Stilett, wie jeder gewissenhafte Medizinstudent bestätigen kann: Die Klinge würde in einen knochenfreien Bereich eindringen, die Bauchdecke durchstoßen und die untere Hohlvene aufreißen, um dann die Leber zu durchstechen und die Rückenwirbel zu treffen. Die Frage, ob das Stilett auch noch zielsicher zwischen den Knochengelenken hindurchgleiten und Ralphs Rückenmark durchtrennen würde, ist dabei irrelevant. Denn das Horn von Einhörnern ist normalerweise mit einem Gerinnungshemmer überzogen. Ralph wäre innerhalb von Minuten verblutet.


    Ralphs Rettung kam von unerwarteter Seite, nämlich dem märchenhaften Allergen, das auch seine Tarnung hatte auffliegen lassen. Als er das Stilett auf sich zuschießen sah, kitzelte es wieder in seiner Nase. Diesmal war es allerdings mehr als ein Kitzeln, eher ein Brennen, als ob die Sonne selbst sich aufgemacht und in seine Nase gekrochen wäre. Plötzlich und explosionsartig musste Ralph niesen. Der Nasenschleim spritzte auf die Hand mit dem Stilett, während die Ausstoßenergie Ralph nach hinten schleuderte. Wieder landete er in dem Brombeerstrauch, mit dem er schon Bekanntschaft gemacht hatte.


    Das Gestrüpp war so dicht und dornig, dass Ralph sich nicht sofort daraus befreien konnte. Der Kutscher hätte alle Zeit der Welt gehabt, sein mörderisches Werk zu vollenden– hätte der Kaltfusionspollen des Nuklear-Traubenkrauts nicht noch eine kleine Boshaftigkeit in petto gehabt. Ralphs mit Allergen angereicherte Rotze war nämlich nicht nur auf der Messerhand des Kutschers gelandet, sondern auch auf dessen nicht von Kleidung geschütztem Schlüsselbein.


    Wenn man noch nie direkt mit Kaltfusionspollen von Nuklear-Traubenkraut zu tun hatte, ist das, was jetzt geschah, nur schwer vorstellbar. Schon auf Schleimhäuten oder anderem unempfindlichem Gewebe ist der Kontakt schmerzhaft. Aber direkt auf der Haut fühlen sich die Pollen wie brennende Nadelstiche an, beißend wie die Kälte der Antarktis.


    Und so kam es, dass der vor Schmerz brüllende Kutscher und die nervös tänzelnden Einhörner für einen riesigen Tumult sorgten. Die Insassin der Kutsche sah sich daraufhin genötigt, das Fenster zu öffnen und nachzusehen, was los war.


    »Oh, hallo!«, sagte Chessie.


    Ralph hatte sich inzwischen aus dem Gebüsch befreit und machte eine kleine Verbeugung. »Hallo, Herzogin von Cheshire.«


    »Ich bitte dich, warum so förmlich! Nenn mich doch bitte schlicht Herzogin!«


    »Okay, klar.«


    Chessie wartete geduldig.


    »Herzogin.«


    »Sehr gut. Und nun sag mir– möchtest du in meiner Kutsche mitfahren?«


    Ralph warf einen kurzen Blick auf die herausfordernd wiehernden Einhörner und den Kutscher, der sich neben dem Stilett auf dem Boden krümmte. Dann betrachtete er die scharfkantige Metallkutsche und Chessie. Ihr durchdringender Blick ließ sich nicht unbedingt als wohlwollend deuten. »Ich bin mir nicht ganz sicher, um ehrlich zu sein«, antwortete er. Und fügte, als Chessies Miene sich verdunkelte, rasch hinzu: »Warum hat er versucht, mich umzubringen?«


    »Oh, das weiß ich wirklich nicht. Und jetzt komm schon, steig ein!« Sie stieß die Tür auf.


    »Bist du eine gute Herzogin oder eine böse Herzogin?«


    Chessie blinzelte. »Was bist du nur für ein seltsamer, kleiner Bursche!«


    »Wo ist Cecil?«


    »Los, los! Steig ein!«


    Inzwischen war es dem Kutscher gelungen, den Traubenkrautpollen und Ralphs unappetitliche Nasenausscheidungen mehr oder weniger abzuwischen und wieder auf die Beine zu kommen. Mit gezücktem Stilett war er sofort bereit, erneut auf Ralph loszugehen.


    Das war Anlass genug, und Ralph nahm Chessies liebenswürdiges Angebot an. Rasch stieg er ein. Chessie befahl dem Kutscher, sich um die Einhörner zu kümmern, schlug die Tür zu und verriegelte sie sorgfältig.


    Die Kutsche stellte sich als erstaunlich geräumig heraus. Chessie hatte eine Sechs-Zimmer-Suite, inklusive Eingangsbereich, Badezimmer (wo sich Ralph mit ihrer Erlaubnis ein bisschen waschen durfte), Schlafzimmer, Volleyballplatz, kleiner Küche und einem Wohnzimmer, in dem Tee und frisches Gebäck angerichtet waren. Den Tee servierten zwei schwebende Elfen-Bedienstete, die sehr geschickt waren. Denn trotz rumpelnder Kutsche brachten sie beim Eingießen einen gleichmäßigen Teestrahl zustande.


    Nach dem Gang ins Badezimmer schlürfte Ralph seinen Tee und hielt dabei die Tasse möglichst weit von sich weg, weil die Kutsche heftig schwankte. Der Tee schmeckte nach Steinen. Ob er vergiftet war? Aber wenn Chessie jetzt wirklich eine böse Hexe wäre und ihn umbringen wollte, hätte sie es längst tun können. Im Übrigen schien es Ralph angenehmer, durch ein heißes Getränk, als durch das Horn eines Einhorns aus der Welt zu scheiden. Das Gebäck rührte er allerdings nicht an: Als er die Tasse abstellte, sah er, wie ein Keks ein paar Fingerbreit über den Tisch kroch.


    »Das ist eine sehr schöne Kutsche«, bemerkte Ralph trotzdem so höflich, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war.


    »Sie ist nicht gerade luxuriös, aber zur Not erfüllt sie ihren Zweck. Die Straßen sind in diesem Wald sehr schmal, deshalb konnte ich die größere Kutsche nicht nehmen.«


    »Oh, schade«, meinte Ralph mitfühlend.


    »Und? Hast du dich gut amüsiert?«


    »Ja, es ist sehr schön hier«, antwortete Ralph. Er nahm die Teetasse hoch, sah, dass sie leer war, und stellte sie wieder ab.


    »Wo warst du denn schon überall?«


    »Na ja, also, eigentlich bin ich ja gerade erst angekommen. Aber ich denke, das weißt du«, erwiderte Ralph.


    »Gerade erst angekommen! Tja, dann werden wir dir wohl alles zeigen müssen. Wie aufregend!«


    »Hmm… Ich bin in diese Quest hineingezaubert worden. Keine zehn Minuten her. Du warst dabei.«


    Chessie sah ihn gelangweilt an.


    »Ich dachte, ich erwähn’s mal. Vielleicht fällt dir ja dazu doch noch was ein.«


    »Nett von dir«, entgegnete Chessie. Sie ließ zwei Zuckerstücke in ihre Teetasse plumpsen. »Einen Rührlöffel, Zinnober!«


    Eine der Elfen, die tatsächlich zinnoberrot war, brachte ein sehr viel kleineres Elfenmännchen, das sich von Chessie stocksteif in den Tee tauchen und darin herumwirbeln ließ. Als der als Rührlöffel missbrauchte Elf wieder auftauchte, war sein Gesicht knallrot, und Ralph sah, dass sich das Mündchen des Elfen zu einem schmerzverzerrten »Autsch!« verzog, während er in seine Schublade zurückgelegt wurde.


    »Oh, ich vergaß, dir auch etwas anzubieten«, entschuldigte sich Chessie. »Nimmst du auch Zucker?«


    Ralph schüttelte den Kopf.


    »Das muss dir hier alles ziemlich sonderbar vorkommen.«


    Ralph nickte. Schweigend fuhren sie weiter. Mit mehr Informationen war offenbar nicht zu rechnen. »Wo fahren wir hin?«, fragte Ralph schließlich.


    »Oh, entschuldige! Wir fahren in die Hauptstadt meines Reichs. Sie ist unglaublich schön. Bezaubernde Innenhöfe, hübsche kleine Geschäfte– wie im shakespeareschen Bilderbuchengland, das wird dir gefallen. Die Stadt hat genau das, wonach Ausländer immer so verrückt sind.«


    »Darf ich dort wohnen?«


    »Ein Weilchen, wenn du möchtest.«


    »Wo ist Cecil?«


    »Ziemlich weit weg, fürchte ich.«


    »Meinst du, du könntest mich aussteigen lassen, und im Gegenzug belästige ich dich dafür einfach nicht mehr?«


    Chessie lehnte sich auf ihrem Antiksofa zurück und legte die Hände um eines ihrer Knie. »Also wirklich, Ralph, das ist jetzt aber ein bisschen unhöflich. Ich habe dir doch noch gar nicht gesagt, was ich mit dir vorhabe.«


    Weil Ralph nicht recht wusste, was er antworten sollte, schaute er angestrengt aus dem Fenster. Die Kutsche fuhr inzwischen durch einen dichten, samtig grünen Wald. Die Bäume reichten bis an die Straße. »Wo sind wir jetzt?«, fragte Ralph nach einer Weile.


    Chessie warf einen gleichgültigen Blick nach draußen. »Im Klotzwald. Das heißt, wir sind auf halbem Weg zu deiner Enthauptung.«
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    17.Kapitel


    Ralph hatte schon höflich genickt, als ihn beim letzten Wort förmlich der Schlag traf. Ein leiser, erstickter Laut war zu hören.


    Chessie strich über ihre Locken und sah wieder aus dem Fenster. »Für eine böse Herzogin bedeutet es sehr viel Arbeit, ein Reich zu verwalten. Ständig muss man die Bauernschaft mit überhöhten Steuern traktieren, Heiratspläne durchkreuzen und sonst was alles machen. Das verlangt viel Einsatz. Und dann auch noch dieser Cecil, der sich mit meinen Truppen Gefechte liefert und versucht, die Elfen gewerkschaftlich zu organisieren– ich bin wirklich außer mir! Aus deiner fremdländischen Kleidung und deiner Bekanntschaft mit Cecil schließe ich, dass du einer seiner Helfershelfer bist. Deshalb habe ich entschieden, dass du auf dem Schafott landest.«


    »Okay, ich kann deinen Standpunkt verstehen, wirklich. Aber ich will keinesfalls meinen Kopf verlieren. Außerdem ist es noch gar nicht lange her, da hast du mir gesagt, es wäre völlig okay, wenn ich hierherkäme.«


    Chessie nickte traurig und hielt die Tasse an ihre rubinroten Lippen, um den restlichen Tee zu schlürfen. Plötzlich leuchteten ihre Augen. Sie stellte die Tasse ab und sagte strahlend: »Wir könnten dich sicher auch früher hinrichten, wenn dir das lieber ist!«


    »Nein, bloß nicht! Trotzdem danke für das Angebot.«


    »Weißt du, Ralph, mir tut das alles wirklich leid. Aber ich kann in meinem Herzogtum keinen Helden dulden, der ein Komplott gegen mich schmiedet und mich vom Thron stürzen will– auch wenn so mancher glaubt, ich würde nur fixen Ideen nachjagen, statt anständig zu herrschen. Aber Cecil führt einen schmutzigen Guerillakrieg gegen mich. Er greift mich aus meinen Wäldern heraus an, befreit Elfen und geht dann wieder in Deckung. Gibt es ein besseres Mittel, ihn endlich hervorzulocken, als die öffentliche Enthauptung seines Cousins? Außerdem ist es eine sehr wirkungsvolle Reaktion auf dein Eindringen.«


    »Vielleicht könnten wir eine Enthauptung vortäuschen«, schlug Ralph vor.


    »Bei der ein künstlicher Kopf in den Korb rollt? Oder wie sollte das deiner Meinung nach funktionieren?« Chessies Interesse war echt. »Nichts gegen deine Idee, aber sie scheint mir noch ein wenig unausgereift.«


    »Keine Ahnung, wie du das bewerkstelligen könntest«, sagte Ralph. »Aber wer wie du mit Elfen und Einhörnern zu tun hat, wird wohl auch einen passenden Zauber zur Hand haben, um eine Enthauptung vorzutäuschen. Das kann doch nicht so schwer sein. Du hast bestimmt Erfahrung in solchen Dingen.«


    »Ja, das habe ich wohl«, meinte Chessie und rümpfte die Nase. Sie war sich ihrer Position höchst bewusst.


    »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«, wollte Ralph wissen.


    »Das kann ich herausfinden. Fuchsia?«


    Fuchsia flatterte herbei. Elfen tragen häufig keine Kleidung. Nun war Fuchsia ausgesprochen vollbusig, aber nur dreißig Zentimeter groß, pinkfarben und hatte Flügel. Das alles führte bei Ralph zu einer seltsamen Verwirrung der Gefühle. Er bemühte sich, respektvoll auf den Vorhang zu starren. »Ja, Ma-am?«, fragte Fuchsia.


    »Wo ist Unerbittlicher Puls?«


    »Der macht gerade Pause, Ma-am.«


    Im Handumdrehen hatte Chessie Fuchsia eingefangen, auf ihren Schoß verfrachtet und drückte ihr mit Daumen und Zeigefinger den kleinen Hals zu. »Ich brauche die Uhrzeit!«


    »Ja, Ma-am«, krächzte Fuchsia. Chessie ließ sie los, worauf die vollbusige Elfe würgend und hustend gen Decke flüchtete.


    »Und zwar sofort!«, befahl Chessie. Fuchsia schoss durchs Fenster davon.


    »Ein Herzogtum voller Elfen, und die da waren das Beste, was ich in meine Dienste nehmen konnte! Niedliche kleine Dingelchen, ja schon. Aber sie können einem nicht einen Wunsch von den Lippen ablesen, und außerdem können sie ums Verrecken nicht kochen– im wahrsten Sinne des Wortes. Die blöden Flügel fangen Feuer. Da brennen sie ab, ehe sie fertig sind.« Chessie erhob sich und ging in der Kutsche auf und ab.


    Dann kehrte Fuchsia mit einem bebrillten, bekleideten und in Ketten gelegten Elfen zurück. Sie hatte den Ärmsten am Schlafittchen gepackt. Mit jeder neuen Grimasse, die das nervöse Kerlchen schnitt, wechselte es die Farbe. Als der Elf Chessie übergeben wurde, leuchtete er plötzlich in einem strahlenden Blauton, wobei dieser am Hosenbund in Grün überging.


    »Sehr gut, Unerbittlicher Puls«, flötete Chessie. »Das ist Ralph. Er hat nach der Uhrzeit gefragt. Und weil er in Kürze seinen Kopf verliert, musst du ihm diesen Gefallen tun.«


    Unerbittlicher Puls krempelte die Ärmel hoch und rückte die Brille zurecht. Nachdem er den Kopf zum Fenster hinausgestreckt, zur Sonne hochgeschaut und den Kopf wieder eingezogen hatte, vertiefte er sich in Berechnungen. Seine Farbe war jetzt ein sattes Kastanienbraun. »Es ist zwei Uhr achtunddreißig, Ma-am, mit einer möglichen Abweichung von vierzig Minuten.«


    »Sehr gut, Unerbittlicher Puls«, sagte Chessie und platzierte das Kerlchen rücklings auf ihrer Fingerspitze, etwa da, wo sein Kreuz war. Dann stieß sie ihn an den Beinen an und sah zu, wie er sich um sich selbst drehte. Der Elf jaulte auf. Während seine Gestalt zu einem schillernden Kaleidoskop verschwamm, steigerte sich sein Jaulen zu einem Schrei. Die kleine Brille flog zu Boden und zerbrach. Trotz des verblüffenden Farbenspiels– Batik im Schleudergang–, griff Ralph ein und setzte der Quälerei ein Ende. Er holte den Elfen von Chessies Fingerspitze. Schlaff und blassgelb hing der Uhrzeitberechner in seiner Hand. Ein Flügel war eingerissen.


    »Du hast ihn verletzt!«, sagte Ralph anklagend.


    »Höchstwahrscheinlich geht er ein, der kleine Trottel. Lass mich damit in Ruhe!«, schnaubte Chessie. »Elfen gibt es hier in Hülle und Fülle. Man trauert doch auch nicht um ein Zuckertütchen!«


    Sie goss sich Sahne in ihren Tee. Dieses Mal rührte sie mit einem silbernen Rührlöffel um. Das Metall klirrte gegen das Porzellan. »Du hast übrigens noch zwölf Minuten zu leben. Wobei… jetzt wahrscheinlich nur noch elf.«


    Eine Enthauptung zu einem noch ungewissen Termin hätte Ralph, auch wenn es um seinen Kopf ging, ganz gut verdrängen können. Aber in elf Minuten! Jetzt da er den genauen Zeitpunkt seines Ablebens kannte, setzten endlich vernünftige Reaktionen bei ihm ein. Während Chessie ihren Tee weiter abschmeckte, sprang Ralph auf und rüttelte an der Tür der Kutsche.


    Selbstverständlich war diese immer noch verriegelt.


    Die Klinke nicht herunterdrücken zu können, war für Ralph der absolute Super-GAU. Dabei war er– wovon er selbst allerdings keine Ahnung hatte– eigentlich ein Glückspilz. Erstens hatte Chessie vergessen, die Kupfer-Giftspinne auf die Unterseite der Klinke zu setzen. Zweitens war die Bissige Aspisviper über dem Türrahmen eingeschlafen. Drittens konnte Chessie von ihrem Sessel aus den Hebel zum Öffnen der Falltür nicht betätigen.


    Letzteres ließ Chessie in sich hineinfluchen, während sie Ralph mit Blicken durchbohrte. Natürlich wusste sie genau, wer er wirklich war. Aber weil der Zauber es nun einmal verlangte, hatte sie meine Befehle auszuführen. Eigentlich war es eine Schande, Ralph enthaupten zu müssen. Er war nett– nur eben ein bisschen konfus und unromantisch und völlig ungeeignet, um an einer Quest teilzunehmen.


    Trotzdem musste Chessie tun, was von ihr verlangt wurde. Ihr Neffe Cecil hatte einen einfachen Wunsch ausgesprochen. Es lag jetzt in ihrer Verantwortung, den geheimnisvollen Nimbus hochherrschaftlicher Macht aufrechtzuerhalten. Die Vertreter des Hochadels hatten ihre politische Macht verloren. Deshalb war es umso wichtiger, diese Macht im Reich der Magie und Mythen weiterhin auszuüben. Die Blütezeit echter Magie war vorbei. Natürlich konnte sich Chessie nicht mit gekrönten Häuptern wie, sagen wir, den russischen Zaren vergleichen. Aber wenigstens konnte sie verflucht noch mal ihrem eigenen Neffen seinen größten Wunsch erfüllen.


    Das Wunschgewähren war seit jeher mit einem großen logistischen Aufwand verbunden– die Königlich-Narratologische Gilde hat zwanzig Vollzeitmitarbeiter, die nichts anderes tun, als Geschichten aufzuzeichnen und zusammenzutragen. Daneben gibt es jede Menge Teilzeitbeschäftigte. Und die sind teuer– fünf Prozent des britischen Bruttoinlandsprodukts werden für Komparsen, Tiertrainer, Magier und Ähnliches ausgegeben. Ein Großteil der Kosten kommt allerdings über Lizenzgebühren für Buch- und Filmrechte wieder rein. Chessie jedenfalls konnte es sich nicht erlauben, nach elf verlorenen Jahren endlich wieder einen Wunsch zu gewähren, und das ganze Projekt durch einen rotznasigen Amerikaner, der hier nichts zu suchen hatte, in Gefahr zu bringen.


    Nein, Ralph musste hingerichtet werden– daran ließ sich nichts ändern. Und am besten öffentlich, um damit gleichzeitig Cecil ein bisschen einzuheizen. Aber wenn Ralph weiter so viel Ärger machte, würde es eine Hinrichtung im privaten Rahmen auch tun.


    Eigentlich hatte ich gehofft, nicht mehr gezwungen zu sein, Chessie vor Ralphs Augen zaubern zu lassen. Ausländer reagieren meistens sehr verunsichert, wenn sie mit Magie der alten Schule konfrontiert werden. Aber Ralph hatte ja auch schon mit Einhörnern und Elfen Bekanntschaft gemacht. Da dürfte ihm ein bisschen Hexerei bestimmt nichts ausmachen. Also hob Chessie die Fingerspitzen– sie hätte genauso gut die Arme hochstrecken können, aber man kann’s ja auch übertreiben–, und zauberte Ralph mit einem Ruck das Hemd vom Leib.


    Ein bisschen seltsam, ja, richtig. Hat etwas Raubtierhaftes, ich geb’s zu, etwas TV-Produktions-Lüsternes. Doch hatte Chessie ja nun einmal genau dieses Image in ihren Fernsehauftritten: eine Frau, die erwischt wird, wie sie ihren Ehemann betrügt, sich die Haare tomatensoßenrot färbt und immer in etwas zu kurzen Röcken herumläuft. Mit anderen Worten: Sie ist ein Objekt wilder Fantasien. Gerade sie sollte Teenagern nicht das Hemd vom Leib reißen. So etwas kann leicht falsch verstanden werden. Aber ausgerechnet das tat sie nun einmal.


    Andere Erzähler würden mit Blick auf ihre Auftraggeber vielleicht pfuschen und die Dinge hier und da glätten. Ich aber verteidige unbestechlich meine Ehre als Erzähler.


    Immerhin ließ Chessie von den übrigen Anziehsachen die Finger. Mit Ausnahme der Hose natürlich.


    Während beide Kleidungsstücke vor Ralph in der Luft schwebten, riss es das Hemd lautlos und sauber entzwei, als hätte Chessie einen unsichtbaren Schnitt getan. Immer noch mit Zauberkraft fesselte sie mit den zwei Hälften Ralph die Hände. Ralph wehrte sich mächtig, aber vergeblich. Die Jeans nutzte Chessie, um dem Jungen die Knöchel zusammenzubinden.


    Dann richtete sich Chessie zu voller Größe auf (sie war eine großgewachsene Herzogin) und versetzte Ralph einen Stoß, diesmal mit Muskelkraft. Er fiel um und stürzte der Länge nach hin. Mit aufgerissenen Augen starrte er Chessie an, die langsam, die Handfläche nach oben, eine Hand hob. Sogleich löste sich eine Holzdiele aus dem Boden der Kutsche und schwebte bedrohlich über Ralphs Oberkörper. Chessie senkte die Hand. Das Brett legte sich quer über Ralphs Brust und presste ihn gegen den Boden, dass er nach Luft schnappte. Er war eingeklemmt; Befreiungsversuche zwecklos.


    »Hör auf zu zappeln!«, fuhr Chessie ihn an. Sie konnte endlose Prozessionen über sich ergehen lassen, langwierige Ritterschlagzeremonien aussitzen und nicht enden wollende Staatshochzeiten ertragen. Aber bei Hinrichtungen fehlte ihr die Geduld. Ungehalten rief sie nach Schlagzehn Schwarz.


    Aus einer Vorratskammer kam ein Elf direkt in Chessies ausgestreckte Hand geflogen. Für einen Elfen war er muskulös. Seine Farbe war ein blutunterlaufenes Violett. Nur die Flügelränder glänzten silbrig. Mit angelegten Armen und zusammengefalteten Flügeln aber verwandelte er sich in ein wunderbares Henkersbeil. Chessie schwang das Beil, dem der Elf durch Flügelschlagen zusätzlichen Schwung verlieh.


    Übungshalber zielte sie auf die Teekanne, die nicht zersplitterte, sondern sauber in zwei Hälften gespalten wurde. Der brühheiße Inhalt ergoss sich über Fuchsia, Zinnober und Unerbittlicher Puls. Elfenhaft keuchten die drei auf und flohen gen Decke.


    Ralph strampelte und wand sich. Aber je mehr er kämpfte, desto fester klemmte ihn die Holzdiele ein.


    Chessie schwang das Beil und rannte durch den Raum. Hier zersäbelte sie Vorhänge zu Stoffwimpeln, die zu Boden flatterten, und dort schlitzte sie, als sie mit dem Beil ausholte, eine unglückliche Elfenwache auf.


    Ralphs Befreiungsversuche hatten inzwischen dazu geführt, dass ihm das Holzbrett fast komplett die Luft abdrückte. Er sah schwarze Punkte vor den Augen, rang nach Luft, bekam keine. Nur noch was besondere Leuchtkraft besaß, nahm er wahr: das schillernde Silber des Beils und die Flügel von Zinnober und Fuchsia, die neben dem Fenster in der Luft schwebten. Vielleicht weil er schon halb weggetreten war, kam es Ralph so vor, als schlügen die beiden Elfen merkwürdig mit den Flügeln. Zinnober hielt Fuchsia an der Hand, flatterte aber doppelt so schnell. So trudelten die beiden heftig hin und her, in einem ganz bestimmten Rhythmus– rot, rot, pink, rot, rot, pink. Es war ein einlullender Rhythmus, und langsam, aber sicher verlor Ralph das Bewusstsein. Er sah noch, wie Fuchsia aus dem Fenster spähte, wie sich Chessie eine Haarsträhne aus den Augen strich und mit erhobenem Elfenbeil auf ihn zustürzte. Dann hörte er ein lautes Gewieher, ein ohrenbetäubendes Kreischen und Knirschen. Die Kutsche bremste abrupt ab, kippte und stürzte ins Nichts.
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    18.Kapitel


    Jeder Ingenieur mit Kenntnissen in Aerodynamik wird es bestätigen: Bei Unfällen mit Einhornkutschen ziehen sich Elfen bemerkenswert gut aus der Affäre. Ihre Strategie ist einfach: Sie suchen den Mittelpunkt der Kutsche und passen ihre Fluggeschwindigkeit dem rapide abnehmenden Tempo des Fahrzeugs an.


    Auch Passagiere, die durch Zauberei unter Holzdielen eingeklemmt sind, kommen einigermaßen gut damit zurecht. Unter diesen besonderen Umständen nämlich wird das Brett, das eigentlich den sicheren Tod bringen sollte, zum Sicherheitsbügel, wie man ihn von Achterbahnen kennt.


    Bei Einhornkutschen-Unfällen mit Abstand am gefährdetsten sind beilschwingende Herzoginnen. Nur wird leider eine solche beilschwingende Herzogin, die durch eine Kutsche purzelt, wiederum für alle anderen Passagiere zum Problem.


    Plötzlich jedenfalls war oben unten, also Decke Boden, dann Decke wieder Decke und Boden Boden, nur damit gleich wieder aus Boden Decke wurde. Ralph befand sich unter seiner Planke in einer vergleichsweise stabilen Lage mit ausgezeichneter Sicht darauf, wann und wie oft sich ihm der Tod in Gestalt von Schlagzehn Schwarz näherte. Unzählige Male schoss der Henkersbeil-Elf an seinem Gesicht vorbei. Fest kniff Ralph die Augen zusammen und wartete darauf, einen Arm oder die Nase zu verlieren. Das Schlimmste, was ihm passierte, war dann allerdings der Verlust der einen oder anderen Haarsträhne.


    In der sich überschlagenden Kutsche streckte Chessie jedes Mal, wenn Ralph in ihre Nähe geriet, ihre lackierten Nägel nach ihm aus. Doch inmitten von durcheinanderfliegenden Elfen, Kerzen und Teekannenhälften wurde sie ständig auf Ralph zu oder von ihm weg geschleudert.


    Irgendwann kam der letzte Aufprall, und die Kutsche blieb umgekippt liegen. Alle Elfen, die noch dazu in der Lage waren, flatterten eilig davon. Als Ralph die ganze Schar gen Himmel aufsteigen sah, wurde ihm klar, dass es viel mehr waren, als er geglaubt hatte. Elfen-Staubwedel, Elfen, deren Flügel als Zierdeckchen gedient hatten, Elfen-Servierteller und Elfen-Gabeln flogen aus der zertrümmerten Kutsche.


    Ralph, immer noch eingeklemmt, keuchte vor Schmerz. Die Holzplanke hatte ihm tiefe Schürfwunden in die Brust gerissen. Er konnte sein eigenes Blut riechen. Plötzlich hörte er an der Tür der Kutsche (jetzt oben, also sozusagen die Decke) ein Knarzen und Krachen, Holz splitterte, und die Tür wurde aus den Angeln gerissen. Vor dem blauen Himmel zeichneten sich die Umrisse einer vertrauten Gestalt ab.


    Cecil ließ sich ins Kutscheninnere hinab. Er machte sich daran, Ralph von der Holzdiele zu befreien, keine große Sache für ihn. »Danke«, sagte Ralph, bevor er auf den Kutschenboden plumpste. Unten angekommen fügte er noch ein »Aua!« hinzu.


    Cecil sprang ihm hinterher und hievte ihn auf ein Bücherregal. »Zu früh für Dankesbekundungen. Wir haben es noch nicht hinter uns!«, meinte er, während er Ralph von dort aus durch die Tür schob.


    Bisher hatte sich Ralph keinen einzigen Gedanken darüber gemacht, wo Chessie abgeblieben sein könnte. Das war ein Fehler gewesen, wie er beim Verlassen der Kutsche feststellte. Blitze zuckten über seinen Kopf hinweg. Schnell rutschte Ralph an der Kutsche herunter, rollte sich ab und suchte Deckung in einer Felsspalte. Cecil, der ihm unmittelbar gefolgt war, landete mit dem Knie so heftig auf Ralphs Brust, dass es Ralph die Luft aus den Lungen presste und das schon das dritte Mal in vielleicht drei Minuten.


    Manche Dinge kann man Lesern, die noch nichts Vergleichbares erlebt haben, nur sehr schwer vermitteln: eine Geburt zum Beispiel oder das Gefühl, wenn einem von einem feuerspeienden Drachen das Fell ordentlich gegerbt wird. Ähnlich verhält es sich mit einer Luftschlacht zwischen einer Blitze werfenden Herzogin, die keine üble Figur im Fernsehen macht, und einer Elfenschar. Chessies Blitze waren keine Strahlen, sondern knisternde Energiekugeln, die alles in Flammen aufgehen ließen, das in ihre Bahn geriet. Am Boden explodierten sie in riesigen Lichtbällen, mit Erde und Elfenteilen vermischt. Die Elfen waren Chessie zahlenmäßig haushoch überlegen. Aber in der Summe war ihre Gegenwehr mit einem in Flammen aufgehenden Streichholzschächtelchen vergleichbar. Wenn kleine Wesen, die nicht größer sind als ein Schuh, gegen eine wütende Super-Herzogin kämpfen, ist das Ergebnis einfach vorauszusehen.


    Cecil zog ein Holzschwert aus der Scheide. »Lass sie zufrieden, kämpf mit mir!«, schrie er.


    Chessie ließ gerade lang genug vom Blitzewerfen ab, um Cecil mit einem herablassenden Blick zu mustern. »Du willst es mit mir, einer Herzogin, aufnehmen, Kleiner?!«, fauchte sie.


    »Du willst nicht mit mir kämpfen?«, rief Cecil.


    Chessie antwortete erst gar nicht, sondern brüllte stattdessen Ralph zu: »Du solltest längst tot sein!« Mit diesen Worten schleuderte sie ihm einen Blitz direkt ins Gesicht.


    Ralph duckte sich vor der glühenden Hitze, die ihm entgegenschoss. Cecil gelang es, den Blitz mit dem Schwert abzuwehren.


    Sofort zauberte Chessie einen Flammenschirm, in dem eine Gruppe von Elfen verbrutzelte, die geglaubt hatten, die Gelegenheit zur Flucht nutzen zu können. »Ergib dich!«, schrie Cecil, während ein Regen aus verkohlten Elfenresten auf ihn niederging.


    Aber Chessie lachte nur und zündete noch mehr Elfen an.


    Da befahl Cecil den Rückzug.


    Cecil, Ralph und die Handvoll überlebender Elfen flüchteten sich in den Schutz des Waldes.
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    19.Kapitel


    Stets Haltung zu zeigen, ist ein Grundpfeiler hochherrschaftlicher Selbstachtung. Sich auf einer Landstraße an einem kleinen Feuergefecht zu beteiligen, ist also eine Sache. Sich dabei über die Massen zu erheben wie eine Halbgöttin, obendrein sowohl Persönlichkeit als auch magisches Können unter Beweis zu stellen, gehört dazu. Aber auf der Jagd nach kleinen Jungen und noch kleineren Elfen einen Wald zu durchstöbern, das kommt für eine Herzogin nicht infrage.


    Cecil und Ralph waren voll und ganz damit beschäftigt, in den Wald zu flüchten. Darum bemerkten sie nicht, dass Chessie bereits voll und ganz damit beschäftigt war, sich eine neue Zauberkutsche zu organisieren, und zwar eine, die sich nicht unpassenderweise angreifen und in eine Felsspalte stoßen ließe.


    Nun muss man natürlich sagen, dass die Begegnung mit explodierenden Blitzkugeln automatisch Kampf-oder-Flucht-Reaktionen hervorruft. Als Cecil und Ralph ihr kleines Kommando in den schützenden Wald führten, taten sie es jedenfalls mit demselben Elan, mit dem Kinder vor einer Strafe davonlaufen.


    »Rennt zwei Minuten lang, so schnell ihr könnt!«, hatte Cecil gebrüllt.


    Wirklich sinnvoll war der Befehl nicht. Dafür gab es gleich eine ganze Reihe verschiedenster Gründe. Hier eine kleine Auswahl: Die übrig gebliebenen Elfen rannten gar nicht, sondern flogen; Chessie hatte gerade begonnen, in aller Ruhe den Dreck aus ihren fein manikürten Fingernägeln zu pulen; Elfen-Uhren ticken unterschiedlich schnell; zu guter Letzt hätte eine zweiminütige Flucht die Beteiligten aus dem Klotzwald direkt in den Wasserzauberer-Teufelsnadel-Wasserjungfern-Zirkel geführt.


    Selbstredend wusste Ralph von all dem nichts. Er wusste nur, dass Cecils Befehl sehr energisch geklungen hatte. Wenn man in kurzer Folge von einem Einhorn-Stilett, einem Elfenbeil und einer Blitzkugel bedroht wurde, ist man außerordentlich empfänglich für Vorschläge von Leuten, die einem nachweislich nicht an den Kragen wollen.


    Also rannte Ralph, wie er nicht mehr gerannt war, seit er in der fünften Klasse vor Johnny Keenes die Flucht ergriffen hatte. Er rannte, wie er nicht mehr gerannt war, seit beim New Jersey GamesCom-Festival kostenlose Spieledemos verteilt worden waren. Kurzum, er rannte, als ob er vor einer hexenden Herzogin davonliefe.


    Die Bäume flogen nur so an ihm vorbei. Der Boden unter seinen Füßen war abwechselnd fest oder weich, nass oder trocken. Er bemerkte es nicht. Das Einzige, was er immer wieder sah, waren Lichtblitze im Augenwinkel. Aber war das Chessie, ein lokaler Zauber oder das Blut, das in seinen Adern pochte? Ralph zerriss Spinnweben und Riesenflechten. Er rannte achtlos durch ein Nest Gehässiger Tausendfüßer (glücklicherweise eine nichtelektrische Art). Er lief sogar dem Wächter der Tausendfüßer davon, der ihn daran hindern wollte, auch noch das zweite Nest platt zu trampeln, was Ralph prompt tat. Tausendfüßersaft spritzte von seinen Schuhen, während er über eine Lavagrube sprang und durch eine Gnomen-Eispfütze patschte. Letzteres sollte ihm später noch ziemliche Schmerzen bereiten. Ralph rannte, bis er mindestens dreißig Meter in den Wasserzauberer-Teufelsnadel-Wasserjungfern-Zirkel hineingelaufen war.


    Dann blieb er abrupt stehen, nicht weil er einen Wasserzauberer oder eine Teufelsnadel-Wasserjungfer entdeckt hatte (obwohl es dort etliche gab), sondern weil seine Lungen entsetzlich brannten. Vornübergebeugt schnappte Ralph nach Luft. Jetzt erst fiel ihm auf, worauf er stand. Oder um genau zu sein: Ihm fiel auf, dass er nicht auf normalem Waldboden stand, sondern auf Unmengen wimmelnder Larven, jede etwa fingerkuppengroß. Blindlings wuselten und krabbelten die Viecher durcheinander und ließen sich auch von Ralphs Turnschuhen nicht abschrecken. Er schüttelte die Larven ab, die schon an seinen Strümpfen hochgeklettert waren, und trat dann eine Weile auf der Stelle. Denn es dauerte, bis er einen klaren Gedanken fassen konnte. Derweil produzierte er im selben Rhythmus, in dem er seine Füße in das Gewusel setzte, ekelhaft schmatzende Geräusche.


    Der Weg gabelte sich vor ihm.


    Ein Pfad führte nach rechts, wo die Larven in solchen Massen auftraten, dass sich längs des Pfades wie bei Schneeverwehungen oder Dünen wandernde Hügel gebildet hatten. In der Ferne leuchteten die bunten Farben von Libellenflügeln.


    Der andere Pfad führte nach links, wo die Raupen weniger wurden und ein heller, steiniger Boden zum Vorschein kam. An der Wegbiegung sah Ralph einen Höhleneingang, vor dem gespenstisch das lose Ende eines schmutzigen Stücks Stoff flatterte. In der Ferne waren gedämpft Schreie zu hören und ein Knacken wie von brechenden Knochen.


    Ralph sah sich um. Chessie war bestimmt noch hinter ihm her. Was sollte er tun?


    Wenn Ralph den ungefährlicheren (wenn auch ekligen) Teufelsnadel-Wasserjungfern-Weg nehmen soll, lies weiter auf der nächsten Seite!


    Wenn er die Höhle der Wasserzauberer erkunden soll, geh weiter zu Seite112!

  


  
    


    Vor Ungeziefer jeder Art hatte sich Ralph noch nie sonderlich geekelt. Außerdem war ihm eine Gefahr, die er kannte, lieber als den Weg ins Unbekannte zu wählen, das nichts Gutes erahnen ließ. Also beschloss er, den Teufelsnadel-Wasserjungfern-Weg zu nehmen.


    An dieser Stelle kann ich mir eine Bemerkung nicht verkneifen, auch wenn sie dich vielleicht kränkt: Da hast du nun die Chance, endlich herauszufinden, was ein Wasserzauberer ist, und du entscheidest dich für Libellen (denn das sind Wasserjungfern– genauso wie Teufelsnadeln)!


    Jede Katze ist in der Lage, eine Libelle zu erwischen. Jede.


    Okay, okay, das war nicht besonders nett von mir. Zumal du schnell merken wirst, dass der Weg, den du für Ralph gewählt hast, eigentlich der weitaus gefährlichere ist. Denn auch unter Wasserjungfern, dort in der Familie der Flussjungfern, gibt es echte Jäger. Ich bin wirklich kein zimperlicher Erzähler– ich hoffe, das weißt du. Aber die Schilderung dessen, was Ralph auf diesem Weg zustieß, übersteigt meine Fähigkeiten, mich sprachlich auszudrücken. Halt dir einfach Folgendes vor Augen: Ralph trug weder Hemd noch Hose. Seine Hautfarbe stimmte zufälligerweise exakt mit der Farbe brünstiger Weibchen eines dieser Jäger überein. Die Männchen der Teufelsnadel-Flussjungfern, mit denen Ralph deinetwegen fertigwerden musste, sind zweieinhalb Meter groß und haben ein geringes Sehvermögen. Ich möchte dazu einen Artikel aus einer Fach-Zeitschrift zitieren:


    88 bis 100Prozent aller Weibchen trugen Kopfwunden davon, verursacht durch den eisernen Griff der Männchen. Der passende Name Teufelsnadel (lat. hagenius brevistylus) hatte sich den zweifelhaften Ruf erworben, schwerere Verletzungen herbeizuführen als jede anderen Libellenart: Die Stacheln seiner Hinterleibsanhänge durchbohrten die Augen der Weibchen, zerfurchten und spalteten ihren Hautpanzer und zertrümmerten ihren Kopf, sodass das ›am meisten in Mitleidenschaft gezogene‹ Weibchen im Kopfbereich nicht weniger als sechs Löcher unterschiedlicher Größe aufwies.


    ENDE

  


  
    


    Ralph kam zu dem Schluss, dass die enorme Larvenmenge wahrscheinlich kein gutes Zeichen war. Daher wählte er den Weg zur Höhle der Wasserzauberer. Die Chance, bei Cecils Wunsch mitzumischen, würde sich bestimmt kein zweites Mal bieten, und wer hätte nicht gern gewusst, wie ein Wasserzauberer aussieht? Natürlich würde sich Ralph schrecklichen Abenteuern und tödlichen Gefahren gegenübersehen und wahrscheinlich als Versuchskaninchen in der Entsprechung eines Wasserzauberer-Versuchslabors landen. Aber am Ende würde er bestimmt einen Weg finden, seine Feinde zu überlisten.


    Deshalb schlich Ralph in die verbotene Höhle und überraschte die Wasserzauberer bei einem gemeinsamen Mahl, das aus Würstchen und Bier bestand. Weil es ein verregneter Frühling gewesen war, wollten sie noch Unmengen von Grog ansetzen– mit Rum aus ihrer Brennerei. Die vermeintlichen Schreie, die Ralph an der Wegkreuzung gehört hatte, waren die zischenden Wasserdämpfe. Das, was er für das Knacken von Knochen gehalten hatte, war das Knacken der riesigen Holzfässer, in denen der Grog abgefüllt war. Erfreut luden die Wasserzauberer Ralph zum Mitmachen ein und waren nicht minder erfreut, als sie ihm anschließend mit ihren wässerigen Wasserzauberer-Fingern den Weg zu Cecils Basislager zeigen konnten.
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    19.Kapitel (Fortsetzung)


    Dass Elfen in Bäumen leben, ist eine sehr kluge Entscheidung. Jedes fliegende Wesen sollte darüber nachdenken. Dort ist man vor Landraubtieren in Sicherheit, hat die Umgebung im Blick und ist auch an windigen Abenden gut geschützt. Aus Gründen, die wohl nur ihrer eigenen Art bekannt sind, leben Elfen allerdings zwischen Bäumen. Ihre Häuser werden aus vier verschiedenen Holzarten gebaut und mit Seidenfäden der Gehässigen Tausendfüßer zwischen Baumstämmen fixiert. Diese Baumhäuser sehen hübsch aus, sind aber aufwendig im Bau. Elfen sind, wenn sie nicht schlafen, fast ausschließlich damit beschäftigt, ihre Häuser zu bauen, instand zu halten und sich darin zu verlaufen. Das ist wirklich eine Schande. Denn so haben sie kaum Zeit, auf Wiesen herumzutollen, Wunschbrunnen zu besuchen, im Austausch für Milchzähne Geld zu hinterlegen oder ähnliche schöne Dinge zu tun.


    Das Elfendorf, an dem Ralph auf dem Weg zu Cecils Lager vorbeikam, war normalerweise ein umtriebiger Ort. Jetzt lag es fast totenstill da. Nur das fiepende Weinen verwaister Elfenkinder war zu hören.


    Aber Ralphs Interesse am Alltagsleben der Elfen, ja sogar an den schrecklichen Gründen für das herzzerreißende Weinen hätte in diesem Moment nicht geringer sein können. Er schleppte sich durch den Wald und zwang sich, den Tausendfüßersaft zu ignorieren, der wie getrockneter Lack an seinen Knöcheln klebte. Jetzt da sein Adrenalinspiegel wieder gesunken war, fragte er sich, ob diese Quest nicht bald mit seinem Tod enden würde.


    Er überprüfte sein Handy und sah, dass er immer noch keinen Empfang hatte. Allerdings musste die Verbindung irgendwann aufgebaut gewesen sein. Denn sein Notruf an Beatrice und Daphne war gesendet worden.


    So ein Abenteuer war ja schön und gut, aber nur, wenn es eine Möglichkeit gab, auch wieder daraus auszusteigen. Computerspiele konnte man schließlich bei Bedarf ausschalten. Deshalb waren die darin zu lösenden Aufgaben ja auch keine Schinderei, sondern machten Spaß. Im Moment wünschte Ralph sich nur eins: sofort aus dieser Quest auszusteigen und sich in New Jersey an den Küchentisch zu setzen, Käsestangen zu essen und in den Samstagsbeilagen zu blättern.


    Zuvor hätte er sich gern noch mit Cecil unterhalten. Am liebsten wäre er natürlich gar nicht von ihm getrennt worden. Gemeinsam würden sie einen Fluchtplan aushecken. Ralph wusste, dass er auf Cecil zählen konnte. Vielleicht würden sie beide gemeinsam eine Technik entwickeln, der Außenwelt ein Signal zu schicken. Eigentlich bräuchten sie dafür nur eine ausreichende Stromquelle und ein Mobilfunknetz-kompatibles Bauelement mit einem Transmitter, der mit alternativen Stromquellen laufen könnte und über genug Bandbreite verfügen würde, um…


    Plötzlich wurde Ralph klar, dass er sich eigentlich nur eins wünschte: nicht mehr allein zu sein.


    Während er sich weiter zwischen den mit Elfenhäusern behangenen Bäumen hindurchschleppte, blieb er alle paar Schritte stehen, um auf Freund oder Feind zu lauschen. Doch außer dem leisen Knirschen der Tannennadeln unter seinen Füßen war lange Zeit nichts zu hören. Mit dem Einsetzen der Dämmerung sank Ralphs Mut. Er hatte nicht die geringste Lust, die Nacht in einem fremden Wald zu verbringen, einer fremden Welt, verfolgt von einer inzwischen nicht minder fremden Herzogin. Glücklicherweise hörte er bald helles Stimmengewirr, von dem sich ein Bariton abhob, den er sofort erkannte.


    Cecil und die überlebenden Elfen saßen um ein Lagerfeuer und hielten Rat. »Ralph!«, rief Cecil aus und streckte ihm die Hand entgegen. »Gott sei Dank!«


    Ralph antwortete mit einem schlichten »Hallo«, das ihm angesichts fünf aschfahler Elfen und einem Helden im modebewussten Lederwams geradezu lächerlich vorkam. Mit ausgebreiteten Armen stand er da und wartete darauf, von Cecil mit Fragen bestürmt zu werden.


    Aber sein Cousin wirkte genauso abgeklärt wie bei ihrer ersten Begegnung am Bahnhof. Er stellte Ralph die Elfen vor. Zu den Überlebenden zählten auch Zinnober und Fuchsia, deren Arm in einer Schlinge hing. Ralph hatte jetzt noch mehr Mühe, nicht auf ihre Brüste zu starren. Wie sich herausstellte, war Unerbittlicher Puls von einem Kutschrad erschlagen worden, ein Verlust, den alle beklagten. Dann wurden Ralph die drei anderen Elfen vorgestellt. Aber es ging so schnell, dass er sich die Namen nicht merken konnte. Sie waren eine Nummer größer als Zinnober und Fuchsia und um einiges hässlicher.


    »Wildelfen«, erklärte Cecil, dem Ralphs Blick nicht entgangen war, »sind so, wie die Natur sie erschaffen hat, wenn man so will. Sie werden nicht gezüchtet. Sie sind quasi die ganz gewöhnlichen Hauskatzen der Elfenwelt.«


    »Wow, faszinierend«, sagte Ralph. »Und das glaubst du alles?«


    Alle fünf Elfen starrten den verrückten Menschen an, der in Boxershorts vor ihnen stand.


    Wortlos legte Cecil seinem Cousin eine Hand auf den Rücken und führte ihn von der Lichtung. Ein Stück weiter blieben sie unter einem Baumhaus stehen, das wie ein Lampion im Wind schaukelte, weil Cecil versehentlich dagegengestoßen war. »Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?« Mundgeruch schlug Ralph ins Gesicht. Anscheinend hat Cecil seinen Kulturbeutel doch nicht eingepackt, dachte Ralph.


    »Warum bist du jetzt sauer auf mich?«, entgegnete er. »Du hockst mit Elfen in einem Wald.«


    »Pass auf, was du sagst! Die haben gute Ohren.«


    »Sie sind nicht real. Hier ist doch alles nur gefaked, um dir deinen Wunsch zu erfüllen!«


    »Mag ja sein, Mann, aber für mich sind sie voll real. Erzähl mir nicht, dass die Tränen, die sie vergießen, nicht real sind!«


    »Was ist bloß in dich gefahren? Chessie hat versucht, uns umzubringen, und du tust so, als wäre gar nichts passiert, nach dem Motto ›Ist doch keine große Sache, nichts Besonderes für einen Helden‹! Wir müssen hier raus! Wenn wir sterben, sind wir tot. Und ich habe in den letzten Stunden schon mindestens dreißigmal Gelegenheit gehabt zu sterben!«


    Dass Cecil plötzlich die Tränen kamen, erschütterte Ralph. »Hör zu«, sagte Cecil, »wenn du keine Lust mehr hast, versteck dich einfach, halt dich von uns fern! Es ist mein Wunsch, und einen zweiten kriege ich nicht. Alles ist extrem realistisch, und ich find’s total gut. Ich kann niemanden gebrauchen, der an der besten Sache herumnörgelt, die mir je passiert ist.«


    »Oh.« Ralphs Stimme war nur noch ein Flüstern.


    Cecil lehnte das Schwert an einen Baum, schniefte und wischte sich mit einem Lederärmel über die Augen. »Jetzt komme ich mir vor wie ein Vollidiot.« Er klang heiser.


    »Na, jetzt mach mal halblang!«, widersprach Ralph. »Du hast ja recht, es ist wirklich grandios.«


    »Sind dir meine coolen Klamotten eigentlich schon aufgefallen?«, fragte Cecil.


    »Und ob«, antwortete Ralph. »Siehst ja aus wie Robin Hood auf der Flucht! Bist du auch gewachsen? Du bist richtig muskelbepackt, Alter!«


    Cecil sah schulterzuckend auf seine Arme. »Ja, die Elfen haben so eine verrückte Götterspeise– der heftigste Proteindrink, den du dir vorstellen kannst. Und mach dir keine Gedanken wegen deiner Klamotten– ich besorg dir auch welche.«


    »Und sonst? Schon irgendeine Jungfrau in Nöten gerettet?«


    »Hätte ich, wenn mir eine über den Weg gelaufen wäre. Aber ich hab noch keine einzige gesehen. Chessie scheint keine coolen Chicks gecastet zu haben.«


    Ralph lachte. »Bestimmt hat sie keine Lust auf Konkurrenz.«


    »Komm, lass uns gehen!«, meinte Cecil. »Ich stelle dich den Elfen vor, ich meine richtig, und du hörst auf, hier so rumzuzicken!«
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    Ralph wurde neu eingekleidet, den Elfen vorgestellt und mit Beifall begrüßt. Danach suchte er sich ein Plätzchen auf einem Holzscheit, neben Fingerfertig, einer stämmigen Elfe, die blaue, mit Monden verzierte Gewänder und einen Schlapphut trug. Aus heiterem Himmel erklärte sie mit einer Stimme, so hell, dass sie fürs menschliche Ohr kaum noch zu hören war: »Elfenhaltung gibt es seit Jahrhunderten. Die Stadtleute züchten uns.«


    »So was nennt man Sklaverei«, fauchte Cecil.


    »Schlimmer noch«, mischte sich Fuchsia ein, und Ralph starrte krampfhaft auf den Haaransatz der üppigen Elfe. »Die meisten von uns werden sogar als Gegenstände benutzt.«


    »Ralph ist Amerikaner. Er weiß, was Sklaverei ist«, behauptete Cecil. »Vielleicht kann er uns erklären, wie Menschen auf die Idee kommen, dass sie so etwas tun dürfen. Genau, Ralph, das ist eine gute Aufgabe für dich in unserem Team: Du erklärst Dinge. Wir ernennen dich zum Erklärer.«


    »Gibt es vielleicht noch andere Aufgaben?«, fragte Ralph vorsichtig nach.


    »Die Stadtbewohner betreiben seit einiger Zeit Elfenfarmen«, sagte Cecil finster, ohne auf seine Frage einzugehen. »Das hat zu einem massiven Produktionsschub geführt. Elfen ernähren sich von Morgentau. Das heißt, sie brauchen keine zusätzliche Nahrung. Bei ihrer Haltung entstehen also praktisch keine Kosten. Insofern ist es sehr viel billiger, Elfen einzusetzen als Tiere oder Rohstoffe. In der Stadt gibt es Häuser aus Elfen, Schreibtafeln aus Elfenflügeln und pflegeleichte Elfen-Zimmerpflanzen. Das ist ungeheuerlich! Und weißt du, wer dahintersteckt?«


    »Ja! Che…«


    »Chessie, genau!«, fiel ihm Cecil ins Wort. »Sie tut so, als würden ihr ihre Untertanen am Herzen liegen. Dabei ist sie nur eine von diesen Blaublütigen, die den Schwachen und Machtlosen alles wegnehmen. Sie nutzt die Machtlosigkeit der Elfen aus und verdient auch noch daran!« Mit großen Schritten umrundete Cecil das Feuer. »Ich habe wirklich alles versucht. Aber sie hat ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt. Ich war schon etliche Male so gut wie tot.«


    »Sicher schlimm für dich.«


    Cecil nickte stolz. »In gerade mal zwei Wochen bin ich der Held des Untergrunds geworden. Das Landvolk hat mir jede Menge Zaubersachen zukommen lassen– alte Schwerter, Feuerstäbe, eine wirklich geniale Rüstung. Aber im offenen Kampf bin ich immer noch chancenlos. Deshalb habe ich hier im Klotzwald Unterschlupf gesucht. Die Teufelsnadel-Wasserjungfern halten mir die herzögliche Milizarmee vom Leib, und wir haben hier die größte noch lebende Wildelfen-Population.«


    »Hatten die größte noch lebende Wildelfen-Population«, verbesserte ihn ein Elf namens Waldhüter traurig. »Bis heute.«


    »Ich versuche, eine Armee auf die Beine zu stellen. Zugegeben, wir haben heute eine schwere Niederlage erlitten. Aber wenigstens bist du jetzt dazugekommen und kannst uns helfen, Erklärer.« Er nahm Ralph bei der Hand. »Können wir auf dich zählen?«


    »Natürlich. Sag mir, was ich tun soll! Aber erst will ich wissen: Seit wann bist du hier?«


    »Seit unserer Flucht vor Chessie sind erst ein paar Stunden vergangen, wenn du das meinst.«


    »Nein, mit hier meine ich hier, in deinem Wunsch.«


    Cecil fuhr sich verärgert durch die Haare. »Warum sollen wir uns mit solchen Fragen befassen? Das ist doch belanglos angesichts der Tatsache, dass zig Milliarden Elfen Unvorstellbares erleiden müssen.« Die Elfen nickten grimmig.


    »Ich… okay, gut.« Ralph verschränkte die Arme.


    Cecil zuckte die Schultern. »Prächtig.« Er klatschte in die Hände und wandte sich wieder an die Elfen. »Okay, dann gehen wir mal weiter die Einzelheiten durch. Wir sind also zu fünft, weil Fuchsia hierbleiben und sich um die Waisen kümmern muss. Ich schnappe mir die restlichen Elfen, und wir versuchen, für den Kampf gegen die Unterdrückung so viele wie möglich zusammenzutrommeln. Erklärer und Fingerfertig bilden unseren Angriffstrupp.«


    »Ich kann Funken sprühen«, piepste Fingerfertig.


    Cecil rollte eine auf einen Elfenflügel gedruckte Landkarte auseinander. Die Elfen erbleichten, aber Cecil zeigte ungerührt auf die geäderte Haut. »Also, hier ist die Hauptstadt, wo sich der Fluss teilt. Ich nehme den direkten Weg, das heißt den Pfad, der an der Höhle der Wasserzauberer vorbeiführt.«


    Ralph nickte wie einer, der sich auskennt. »Probier mal den Grog dort!«


    Cecil zeigte gestikulierend auf einen Punkt, der sich am Ende der Elfenflügel-Karte befand, mitten auf einer Elfensehne. »Fingerfertig und du, ihr stoßt bis hierher vor. Es ist die größte Elfenfarm im ganzen Reich. Zehntausende leben dort. Wenn du es irgendwie schaffst, diese armen Seelen zu befreien und zu uns zu führen, haben wir eine reale Chance, die Hauptstadt einzunehmen. Übrigens sehe ich gerade, dass du noch eine Uhr hast. Funktioniert sie?«


    Ralph betrachtete seine Taschenrechneruhr, ein Geburtstagsgeschenk seiner Mutter (seine zweite Uhr, die er auf Zeitzonenautomatik eingestellt hatte, war ihm schon abhanden gekommen.) Die LCD-Anzeigen leuchteten erstaunlicherweise noch. Er nickte.


    »Okay, gut. Ich habe auch eine.«


    Die Elfen schnappten nach Luft. Was für eine Schicksalsfügung!


    »Chessie spricht jeden vierten Tag um zwölf Uhr mittags von ihrem Schlossbalkon aus zum Volk. Das bedeutet, dass wir morgen Vormittag um elf bereit sein müssen.«


    Die Elfen jubelten. Weil sie nur zu fünft waren, war es allerdings nicht mehr als ein Piepsen.


    Ralph dachte kurz nach. »Wäre es nicht sinnvoller, erst in fünf Tagen bereit zu sein?«, schlug er vor. »Dann hätte ich mehr Zeit, meinen Teil der Mission zu erfüllen.«


    Der Jubel der Elfen endete abrupt. Böse starrten sie Ralph an.


    Cecil verzog das Gesicht. »Wie wir heute Nachmittag erlebt haben, beschreiten wir einen gefährlichen Weg, der nicht ohne Risiken ist. Aber Risiken einzugehen bedeutet, etwas von Wert zu tun. Wenn ein ganzes Volk mit Füßen getreten wird, kann nur großer Verlust den Wert zurückholen. Viele Leben für viele Leben. Kurz gesagt, nichts ist einfach, darf es nicht sein, schon gar nicht die Gefahr.«


    Ralph versuchte angestrengt, Cecils Worten einen Sinn zu entnehmen. Das führte dazu, dass der hochfrequente Jubel der Elfen längst verhallt war, als er endlich mit einstimmen wollte. Cecil monologisierte weiter, und Ralph beobachtete ihn währenddessen. Was ihn an seinem Cousin am meisten faszinierte, war die Tatsache, dass er es schaffte, selbst in diesem Fantasieland voll stylisch auszusehen. Anstelle von fünf Sweatshirts trug er nun fünf Wämser im Lagen-Look, dazu eine Wolljacke mit V-Ausschnitt und ein Lederhemd. Seine Kriegerlatschen waren modisch zerschlissen und ausgefranst. Die vielen Silberketten hatte Cecil gegen eine nicht minder große Zahl von Lederbändern eingetauscht. Die Armbrust und der Köcher auf seinem Rücken trugen Markennamen. Als die Elfen ihn bejubelten und die Arme nach ihm ausstreckten, um seine Lederhose zu berühren, sah er aus, als wäre er endlich Star einer Reality-Show geworden. Dabei war der wochenlange Verzicht auf Drogerieartikel und aufs Duschen nicht spurlos an seiner Haut vorübergegangen– seine Akne hatte astronomische Ausmaße angenommen.


    Cecil war nun offenbar am Ende seiner Rede angelangt, die in einem fulminanten »Und morgen die Hauptstadt!« gipfelte. Als die Elfen jauchzend in die Luft sprangen, hüpfte Ralph so glaubhaft er konnte mit. Dann verabschiedeten sich Cecil und seine Elfenschar, während Fuchsia zu den Elfenwaisen aufbrach. Derweil stand Fingerfertig neben Ralph und wartete darauf, dass er den Beginn der großen Elfenrevolution verkündete.


    »Ähm…«, meinte Ralph, »tja… okay dann.«
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    Tatsächlich besaß Fingerfertig ein ganz besonderes Talent, Funken zu schlagen. Was das betraf, hätte sie es beinahe mit sechsjährigen Zündlern an Silvester aufnehmen können. Aber nur beinahe.


    Weil die Reise zur Elfenfarm durch tiefste Nacht führte, war Fingerfertigs Talent nützlicher, als man zunächst hätte annehmen können. Ralph umfasste ihre Fußknöchel und trug sie wie eine Fackel vor sich her, während aus den Wurzeln ihres hochtoupierten Haars Funken sprühten. Auf diese Weise war die nähere Umgebung ständig in schwaches, aber ausreichendes Licht getaucht. So verließen sie den Klotzwald, durchquerten das Vierzig-Strom-Land und umrundeten den Dschungel um den Grauguss-Turm.


    Elfen sind sehr angenehme, unkomplizierte Reisegefährten. Fingerfertig war eine geübte Kundschafterin, eine freundliche (wenn auch etwas beschränkte) Gesprächspartnerin und brauchte keine Nahrung. Zudem lenkte sie, wie sich herausstellte, verlässlich die Aufmerksamkeit aller im Wald lebenden Raubtiere von Ralph ab. Denn nur Fingerfertig war bei sämtlichen Ungeheuern heiß begehrt, an denen sie in dieser Nacht vorbeikamen.


    Schon nach ein paar Schritten etwa verlor Fingerfertig einen Zeh an einen fleischfressenden Farn. Dann wurden ihre Funken mehrmals von den vierzig Strömen gelöscht. Deren Wasser schoss explosionsartig mal in Kugel-, dann in Kegel- und manchmal auch in Ellipsenform aus der Tiefe nach oben. Daraufhin waren Ralph und Fingerfertig von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben. Der Grauguss-Turm-Dschungel schließlich wäre eine Gelegenheit zum Verschnaufen gewesen. Aber an den Dachvorsprüngen der Türme hingen Fledermäuse, die sogar nach magischen Maßstäben abnorm groß waren. Fingerfertig verlor eine Halskette und auch eine gehörige Portion Selbstachtung in einer schmatzenden Fledermausschnauze, aus der Ralph sie in letzter Sekunde befreien konnte. Trotz aller Gefahren jedoch bestand Fingerfertig darauf, weiter die Fackel zu spielen.


    Bei Tagesanbruch erreichten Ralph und die Elfe die Arkadischen Felder. Das ist bekanntermaßen ein friedliches Fleckchen Erde, wenn man über die massenhafte Versklavung von Elfen hinwegsieht, die dort stattfindet. Ralph schaute auf die Uhr: Es war sechs. Da Cecil nach eigenen Angaben bis zur Hauptstadt mindestens vier Stunden brauchen würde, blieben Ralph und Fingerfertig eine Stunde, um ein paar Tausend Elfen zu befreien.


    Als Ralph noch klein gewesen war, war ihm auf einem Parkplatz ein abenteuerlustiger Zwergschnauzer in die Arme gesprungen. Sofort hatte Ralph seine Eltern angebettelt, ihm einen Hund zu kaufen. »Mal sehen«, hatte Mary in dem Ton gesagt, den sie immer dann anschlug, wenn sie schon eine wohlwollende Entscheidung getroffen hatte. Steve hatte in der Bibliothek einen Stapel Bücher über Haustierpflege besorgt, alle Seiten über Probleme der Hundehaltung markiert und Ralph die Bücher aufs Bett gelegt.


    Am nächsten Sonntag stiegen sie in ihren Kombi, um zu einem der größten Züchter des Landes zu fahren, irgendwo auf Long Island. Eine Mrs Shirley Wilbefore führte die Schnauzer-Ranch, ein Anwesen, das man über eine gewundene, von gepflegten Ahornbäumen gesäumte Straße erreichte. Als die Stevens geparkt hatten, gingen sie– Ralph auf den Schultern seines Dads– zu dem weißen Lattenzaun, der die Ranch umgab. Auf den grünen, eingezäunten Hügeln tummelten sich Hunderte von Schnauzern. Es gab sie in allen Größen, von kälbergleichen Riesenschnauzern bis zu winzigen, an Nagetiere erinnernden Zwergschnauzern. Ein Tier, offenbar ein Leithund, begann zu bellen, und sofort sprangen zwanzig Welpen gleichzeitig über eine Hürde. Eine andere Welpenhorde knabberte sich unter lautem Knurren gegenseitig die Ohren an. Aufmerksam wurden sie dabei von Shirley Wilbefore höchstpersönlich betreut, die zur Nanny-Uniform einen Bürstenhaarschnitt trug.


    Die Elfenfarm war kaum anders– nur dass es dort natürlich keine Hunde gab, sondern ausschließlich Elfen. Und anstatt fröhlich herumzutollen, waren sie auf engstem Raum zusammengepfercht, in bis zu zehn Meter hohen Käfigtürmen. Aus den Spitzen der Türme schossen schwarze Stichflammen.


    »Wie schrecklich«, piepste Fingerfertig in ihrem Versteck hinter einem Felsvorsprung. »Schau sie dir an– sie sind verrückt geworden! Die kauen sich gegenseitig die Flügel ab!«


    »Wirklich? Kannst du so weit sehen?«


    »Ja, kann ich. Aber, ach, Ralph, alle sind ganz grau und schlaff! Als wären sie schon halb tot.«


    »Vielleicht soll die ganze Ladung ja als Dachziegel eingesetzt werden«, überlegte Ralph.


    Fingerfertig nickte traurig.


    »Was meinst du, wie viele sind es?«, fragte Ralph.


    Fingerfertig musste ziemlich lange zählen. »Vierzigtausend, zweihundert.«


    »Vierzigtausendzweihundert? Das ist phänomenal!«


    Sie sah ihn blinzelnd an. »Eigentlich nicht. Ich wollte sagen, dass es entweder vierzigtausend oder zweihundert sind. Ich kann es nicht genau sagen.«


    »Oh«, erwiderte Ralph. »Hoffen wir also auf vierzigtausend!«


    »Ja«, pflichtete ihm Fingerfertig eifrig bei. »Vierzigtausend befreite Elfen sind besser als zweihundert befreite Elfen.«


    »Siehst du irgendwo Wachen?«, fragte Ralph.


    »Hmm… Da sind ein paar Elfenwachen. Sie haben Flügel in gelbem Schottenmuster. Das heißt es sind Gefolgsleute der Dokapi. Das war schon immer ein Clan von ehrlosen Wendehälsen… Selbst wenn sie sich gegen uns gestellt haben, dürfte es kein Problem sein, sie wieder umzustimmen. Lass mich mit ihnen reden, dann bringe ich sie dazu, dass sie wieder auf unsere Seite wechseln! Ansonsten gibt es keine großen Sicherheitsmaßnahmen. Nur die Höllischen Höllenhunde.«


    »Höllenhunde? Sind die sehr gefährlich?«


    »Och, die sind eigentlich ganz in Ordnung.« Fingerfertigs Lächeln wirkte nicht gerade überzeugend.


    »Eigentlich? Was soll das denn heißen? Sag schon!«


    »Na ja, sie sind so lange kein Problem, solange sie dich nicht fressen. Und solange du sie nicht ansiehst. Wobei, eigentlich darfst du nur das silberne Pentagramm auf ihrem Rücken nicht anschauen. Sonst landest du in der Hölle, auf irgendeiner zufällig gewählten Ebene.«


    »Mit anderen Worten: Wenn man sich den Höllenhunden von vorn nähert, fressen sie einen, und wenn man sich ihnen von hinten nähert, fährt man zur Hölle?«


    »Jepp.«


    »Wie viele sind es denn?«


    »Zwei. Glaube ich jedenfalls. Schwer zu sagen, weil sie meistens unsichtbar sind.«


    Ralph schluckte. »Sonst noch was, das ich wissen sollte?«


    »Nö. Lass dich einfach nicht fressen, und schau sie nicht an!«


    Ralph, der neben Fingerfertig im Matsch lag, wich unwillkürlich zurück. Die Elfe und er hatten jetzt die gleiche Körperhaltung wie die grünen Spielzeugsoldaten aus Plastik, mit denen er als kleiner Junge nie etwas hatte anfangen können: diese robbenden Männchen, die immer auf dem Bauch liegen. Matsch durchnässte derweil das Designerwams, das er sich von Cecil geliehen hatte. Ralph wusste, dass er so bald kein frisches bekommen würde. »Wir müssen zuschlagen«, verkündete er, »wir haben nur noch eine Stunde Zeit!«


    Fingerfertig nickte ernst. »Wie sieht dein Plan aus?«


    »Also, zuerst müssen wir den Feuerzaun überwinden.«


    »Das ist leicht. Wir fliegen.«


    »Ich kann nicht fliegen. Guck, keine Flügel!«


    »Dann fliege eben ich.«


    »Aber das heißt dann, dass ich nicht mitkomme.«


    »Stimmt.«


    Beide schwiegen.


    »Kannst du nicht einfach rüberfliegen und von innen das Tor öffnen?«, fragte Ralph.


    »Es scheint kein Tor zu geben.«


    »Oh.«


    »Und wenn du ein Tor öffnest und ich dann rüberfliege?«, schlug Fingerfertig vor.


    Ralph starrte sie an. »Okay, okay, vergiss es«, sagte sie schnell. »Ich glaube, ich sehe in einem der Käfige blau-grüne Flügel an einem durchsichtigen Körper. Ein Löscher-Elf! Ich hab’s! Ich fliege rüber, überrede die Dokapi-Wächter, wieder ins andere Lager zu wechseln, befreie dann irgendwie den Löscher und bringe ihn dazu, an einem Stück Zaun die Flammen zu löschen, damit du rüberklettern kannst. Dann können wir die restlichen Elfen befreien.«


    Ralph dachte sehnsüchtig nur an eines: Nach seiner Heimkehr würde er in New Jersey unter seiner geliebten Kuscheldecke liegen, ein Buch über einen Orkkönig lesen und sich, an ein Kissen gekuschelt, fragen, was es wohl zum Frühstück gebe. Er brachte das Kunststück fertig, gleichzeitig den Kopf zu schütteln und zu nicken. »Scheint der beste Plan zu sein, den wir haben.«


    »Während ich rüberfliege«, fügte Fingerfertig hinzu, »musst du nur die Höllischen Höllenhunde ablenken.«


    »Okay«, erklärte sich Ralph tapfer einverstanden. »Das mach ich.«


    »Wenn sie dich fressen wollen, stehen sie sicher kläffend am Zaun. Wenn sie keinen Hunger haben, dürften sie schlau genug sein und sich umdrehen. Dann fährst du zur Hölle. Wir müssen also beten, dass sie Hunger haben.«


    »Okay«, sagte Ralph wieder.


    »Dann los! Bist du bereit?«


    In diesem Moment kippte Ralph um. Tot.
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    Tja, die Seuchus Schlurfitis, an der Ralph bei seinem Eintritt in Cecils Wunschwelt erkrankt war, hatte inzwischen ihr Werk getan. Nun gibt es unangenehmere Arten, aus dem Leben zu scheiden. Die Infektion entwickelt sich zunächst im Dickdarm. Wenn dieser dann platzt (was Ralph sehr viel früher aufgefallen wäre, wenn er in letzter Zeit etwas gegessen hätte), schießen die Mikroben durch den gesamten Verdauungstrakt. Sie sind richtige kleine Messies und verbreiten ihre geradezu mystische Unordnung als kleine Häuflein überall. Dadurch verursachen sie eine so heftige Verstopfung, dass dem Erkrankten nichts bleibt, als zu sterben. Dabei setzen die übernatürlichen Erreger lokale Betäubungsmittel frei, die dazu führen, dass sämtliche Körperfunktionen in Vergessenheit geraten. Wie ich schon sagte, ist es eine außerordentlich angenehme Art zu sterben, wenn man schon sterben muss.


    Zum Zeitpunkt von Ralphs Tod war Fingerfertig bereits losgeflogen. Nach einem Blick hinunter aus luftiger Höhe musste sie bestürzt feststellen, dass Ralph aus heiterem Himmel beschlossen hatte, ein Nickerchen zu machen. Sie flog zurück, erblickte den grünen Leichnam und wusste, was geschehen war. Sie war vielleicht nicht übermäßig intelligent, hatte aber viel mehr Erfahrung mit Seuchus Schlurfitis als du und ich.


    Fingerfertig überlegte, ob sie den Plan trotzdem durchführen sollte. Ein toter Ralph würde die Höllischen Höllenhunde genauso gut ablenken wie ein lebendiger. Fingerfertig hatte durchaus ein weiches Herz. Aber für die Befreiung ihrer Brüder und Schwestern hätte sie alles getan. Dann aber fiel ihr ein, dass der ursprüngliche Plan keinen Sinn mehr ergab, wenn Ralph nicht mehr am Leben war. Denn was nützte es, einen Feuerzaun zu löschen, wenn es keinen Ralph mehr gab, der hinüberklettern konnte? Also kehrte sie an Ralphs Seite zurück und bemühte sich, dem infernalischen Kläffen der Höllenhunde keine Beachtung zu schenken.


    Hier war nun der Punkt erreicht, da Fingerfertigs Denkvermögen an seine Grenzen stieß. Sie war verzweifelt: Ralph war tot; der Anblick ihrer gefangenen Artgenossen machte sie unendlich traurig, und sie fand es extrem anstrengend, das Gebell der Höllenhunde zu ignorieren. Also begann sie zu weinen. Die Tränen flossen reichlich und benetzten, mit Funken vermischt, Ralphs regloses Gesicht.


    Fingerfertig schluchzte und schluchzte, bis ihr eine besonders große Träne die Wangen herablief und genau dort auf Ralphs Lippen tropfte, wo kurz darauf ein Funken aus ihrer flammenden Elfenmähne gelandet war.


    Nichts geschah. Ralph war weiterhin tot.


    Fingerfertig weinte weiter.


    Dann aber geschah doch noch etwas Bemerkenswertes. Es wird dich erstaunen, aber Ralph erwachte tatsächlich doch noch zu neuem Leben.


    Er setzte sich auf und umarmte Fingerfertig. Wer wäre in diesem gefühlsgeladenen Augenblick nicht versucht, in Fingerfertigs tief empfundenem Mitleid und ihrem Kummer über den Verlust des neuen Freundes den Grund für seine Wiedererweckung zu sehen? Aber das wäre zu sentimental und unter unserer Würde. Nein, halten wir uns lieber an das, was mein Freund, der Sternekoch, zu sagen pflegt: Ente gut, alles gut.


    »Was? Bin ich nicht tot? Sterben die Leute hier nicht?«, wunderte sich Ralph, nachdem er allerlei fieses Zeug ausgehustet hatte.


    »Nur durch Zauberei«, erinnerte sich die Elfe.


    Und da hatte sie recht. Wenn man in einem Wunsch für die Erfüllung seiner größten Sehnsüchte kämpft, wird man nicht von Mikroben getötet. Nur von Ungeheuern. Das ist das Großartige daran.
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    Ralphs plötzlicher Tod und seine schnelle Auferstehung wären eigentlich Grund genug, ein paar Tränen zu vergießen und in sich zu gehen. Das aber war ein Luxus, den die Monster am Zaun leider nicht zuließen.


    Als die Höllenhunde Ralph aufstehen sahen, steigerten sie ihr Gebell. Ihr wildes Kläffen lockte alle Dokapi-Wächter an den Zaun, wo sie unter wütendem Schnattern ihre Elfenblasrohre auf Ralph und Fingerfertig richteten.


    »Das mit dem Überraschungsmoment war wohl nichts«, bemerkte Ralph. Fingerfertig und er saßen im Matsch und sahen zu, wie die Vertreter der bösen Mächte den Löscher-Elf vor ihren Augen entzweibrachen.


    »Jepp«, bestätigte Fingerfertig.


    »Wer diese Farm gebaut hat, müsste doch auch ein Tor eingeplant haben. In einer Situation wie dieser sollten die Wachen doch rauskommen und uns töten können.«


    »Oh, Höllische Höllenhunde sind in der Lage, durch Gegenstände hindurchzugehen. Und die Dokapi-Anhänger sind sehr gute Höhenflieger.«


    »Warum kommen sie dann nicht?«


    »Ich vermute, dass wir ihnen nicht wichtig genug sind«, meinte Fingerfertig.


    »Autsch, das tut ja noch mehr weh als Sterben!«, sagte Ralph.


    Auf der Landstraße, die zur Hauptstadt führte, stießen sie zu Cecil und seinen Leuten. Cecils anfängliche Freude schlug in Verzweiflung und Wut um, als ihm klar wurde, wie lächerlich klein Ralphs Befreiungsarmee war.


    »Was ist passiert?«, blaffte er.


    »Wir haben es nicht geschafft, die Elfen zu befreien«, gestand Ralph. »Dafür haben wir die hier gefunden.«


    Er hielt Cecil einen Picknickkorb voller Häschen hin, die Fingerfertig und er gefunden hatten.


    »Das ist nicht dein Ernst!«


    »Sie rülpsen Feuer!«, empörte sich Fingerfertig.


    »Na, großartig!«


    »Und was hast du vorzuweisen?«, fragte Ralph gekränkt.


    »Du willst sehen, was ich vorzuweisen habe?«, schnauzte Cecil. Er führte Ralph zu einer Anhöhe und deutete auf eine in mehreren Kolonnen aufgestellte Elfentruppe. »Du hast ja lieber Tausende von gefolterten Elfen in Gefangenschaft zurückgelassen. Und kommst mit dem Vorschlag daher, wir sollten unsere Unterdrücker anrülpsen!«


    »Na gut, schön, bei dir ist es besser gelaufen als bei uns. Wolltest du das hören?«


    »Er hatte auch mehr Helfer«, piepste Fingerfertig tröstend und streichelte mit ihren kleinen Händen einen von Ralphs Fingern.


    »Das Landvolk schaut zu mir auf wie zu einem Helden, Ralph. Wie soll ich ihr Retter sein, wenn ich sie massenweise in winzigen Käfigen hocken lasse?«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Ralph.


    »Deinetwegen stehe ich voll mies da.«


    »Hör zu, ich habe gesagt, dass es mir leidtut! Wir hatten schließlich nur eine Stunde Zeit. Und jetzt lass uns aufbrechen!«


    »Das hat keinen Sinn, kapiert? Wir haben eine Armee von einigen hundert Elfen, dabei hätten wir Tausende von ihnen gebraucht. Es gibt keinen ruhmreichen Marsch auf die Hauptstadt mehr. Auch nicht mit deinen blöden, Feuer rülpsenden Häschen!«


    »Was denn? Willst du alle wieder nach Hause schicken?«, fragte Ralph.


    »Nein, natürlich nicht. Wir ziehen das bis zum bitteren Ende durch.«


    Und so setzte die größte Elfenarmee aller Zeiten ihren Marsch auf die Hauptstadt fort. Für die größte Elfenarmee aller Zeiten war sie wirklich nicht gerade beeindruckend: Selbst eine Ziegenherde, an der sie vorbeikamen, blickte nur kurz auf. Ach, hätte Ralph seine Aufgabe doch besser gelöst! Leise fluchend reihte er sich mit Fingerfertig in die Nachhut ein.


    Elfen sind wie Hühner: Kurze Strecken können sie fliegend zurücklegen, aber sie sind keine guten Langstreckenflieger. Deshalb befahl ihnen Cecil zu laufen. Aber in ihrem Überschwang bewegten sie sich dann doch halb hüpfend, halb fliegend vorwärts. Insofern war dieser Elfenmarsch ein ziemlich seltsamer Anblick. Alle paar Meter segelte irgendwo eine Schar Elfensoldaten durch die Luft. Das Ganze sah nicht aus wie eine Armee, sondern wie eine Handvoll hüpfender Maiskörner auf einer heißen Herdplatte.


    Glücklicherweise war es bis zur Hauptstadt nicht mehr weit. Als das Ziel näher rückte, ließ sich Cecil bis zur Nachhut zurückfallen. »Also«, sagte er finster, ohne Ralph anzusehen, »die Unterdrückerin hält ihre Rede um zwölf Uhr auf dem Platz im Zentrum. Danach verschwindet sie wieder in ihrem Schloss. Wir warten, bis sie mit ihrer Ansprache fertig ist, dann greifen wir an. Wenn sie von ihren Wachen umringt ist, haben wir keine Chance, an sie heranzukommen. Aber wenn wir sie überraschen, können wir sie zwingen, sich ins Schloss zurückzuziehen. Wir beide folgen ihr und verriegeln die Tür. Und dann legen wir ihr ein für alle Mal das Handwerk.«


    »Was ist mit den Elfen?«


    »Die haben dann ihren Zweck erfüllt.«


    »Oh. Okay.« Ralph betrachtete die vielen Elfen, die jubelnd vor ihnen hermarschierten, bereit, ihren Zweck zu erfüllen. »Weißt du, Cecil«, sagte er, »wir könnten diese Elfenarmee stattdessen auch zur Farm bringen. Mit einer so großen Truppe könnten wir spielend alle befreien.«


    »Dann wäre die Herzogin gewarnt. Kommt nicht infrage!«


    »Du müsstest Chessie ja gar nicht angreifen. Die Elfen könnten alle im Klotzwald leben.«


    »Und was dann?«, spottete Cecil. »Warten, bis die Mächtigen sich dazu entschließen, uns dort aufzustöbern? Ein Leben auf Sparflamme, in der Hoffnung, dass irgendwann ein Wunder geschieht und wir gleichberechtigt und in Freiheit existieren dürfen? So kann es nicht weitergehen, Ralph. Nein, ich arrangiere mich auf keinen Fall mit dem System!«


    »Verstehe«, sagte Ralph. »Du siehst hier deine große Chance, ein paar Ungerechtigkeiten aus der Welt zu schaffen. Dabei soll es natürlich so dramatisch wie möglich zugehen. Aber du reißt alle diese Elfen mit ins Unglück. Die stärkste von ihnen kann gerade mal Funken schlagen, Cecil. Wenn Chessie mehr als zwei Wächter hat, haben wir nicht die geringste Chance…«


    »Du übertreibst, was uns ja wohl beiden klar ist, und…«


    »Ich will damit sagen, wenn wir nur auf Chessie und ihre Einhörner treffen würden– falls sie überlebt haben sollten–, bestünde allenfalls Chancengleichheit. Wenn wir aber die Hauptstadt erreichen, hat Chessie dort wahrscheinlich Hunderte von Wachen. Dazu noch alle möglichen Monster– Drachen und was weiß ich.«


    »Mach dich nicht lächerlich!«, fauchte Cecil. »So was wie Drachen gibt es nicht.«


    Ralph betrachtete den Zug der Elfen. Sie sangen den Vögeln Lieder vor und steckten sich Zettelchen zu, wenn sie glaubten, dass die Hauptmänner gerade nicht hinguckten. Unter dem Gewicht ihrer Bleistiftschwerter mussten sie mit aller Kraft flattern, um überhaupt vom Boden abzuheben.


    »Es scheint dir sehr viel mehr um deinen eigenen Ruhm zu gehen als um das Wohl der Elfen.«


    Cecil knurrte wütend und boxte Ralph gegen die Schulter. »Das nimmst du zurück! Sie wollen ihr Überleben sichern. Und ich bin es, der ihnen Hoffnung gibt!«


    »Das ist albern«, erklärte Ralph unumwunden. »Lass sie sofort umkehren!«


    »Das hier ist mein Wunsch!«, schnaubte Cecil. »Wenn du das nicht kapierst, wollen wir dich nicht bei uns haben. Niemand hat dich hergebeten, Schlauberger. Geh nach Hause und lös deine Mathe-Aufgaben, wenn dir das mehr Spaß macht!«


    Einige Elfen hatten sich unbemerkt an Ralph und Cecil herangeschlichen, um sie besser belauschen zu können. Cecil stellte sich so vor Ralph, dass sie ihn nicht sehen konnten. »Schau her«, sagte er und legte die Hand auf den Griff seines Schwerts, »ich will das eigentlich nicht. Aber auf meinem Vormarsch kann ich niemanden gebrauchen, der uns unseren Traum kaputtmacht. Die Stimmung ist sowieso schon gedrückt. Du brauchst nicht alles noch schlimmer zu machen.«


    »Okay, okay. Ich sage nichts mehr.«


    Mit einem verstohlenen Blick über die Schulter vergewisserte sich Cecil, dass er weiter beobachtet wurde, trat einen Schritt zurück und versetzte Ralph einen kräftigen Kinnhaken.


    »Was sollte das denn jetzt?«, schrie Ralph, der sofort zu Boden gegangen war. Er hielt sich das Kinn.


    »Ich dulde nichts anderes als absoluten Erfolg!«, rief Cecil laut. Sie hatten das Ende der Kolonne gebildet, und Cecil machte, dass er zu seinen Elfen-Untergebenen aufschloss. Ralph war plötzlich wieder mutterseelenallein.
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    24.Kapitel


    Mutterseelenallein… bis auf einen Picknickkorb Feuer rülpsender Häschen. Ihr freundliches Quieken unter dem Baumwolltuch führte dazu, dass Ralph sich noch verlassener fühlte. Er setzte sich unter einen Baum und tat sich eine halbe Stunde lang mächtig selbst leid.


    Seine trüben Gedanken kreisten in einer Endlosschleife um Cecils abweisende Reaktion, das Elend der Elfen, seinen Tod samt Wiederauferstehung. Darüber hinaus um sein Unvermögen, diesen Wunsch zu verlassen, seine Eltern, Katzen und alten Freunde, die gescheiterte Jobsuche bei MonoMyth, Ritter Helmgart vom Lorbeerkranz und schließlich den Moment, als ihn seine Eltern über ihr (aus jetziger Sicht sehr nachvollziehbares) Wunschverbot informierten. Genau das aber hatte Ralph letzten Endes dazu getrieben, sich überhaupt in diese missliche Lage zu bringen. Während er grübelnd über die Liste seiner Misserfolge nachdachte, fragte er sich, ob er dazu verdammt sei, ein Loser zu sein.


    Ralph hatte schlechte Laune. Nicht einmal die Häschen, die begonnen hatten, sanft an seiner Jeans zu knabbern, konnten ihn aufmuntern. Ich wünschte, ich könnte nun berichten, wie er aus einer plötzlichen Eingebung heraus doch noch den Mut fand, die Verfolgung der Elfenarmee aufzunehmen.


    Aber so war es leider nicht. Nein, irgendwann hatte er einfach keine Lust mehr, Trübsal zu blasen, und das war alles.


    Ralph sammelte seine Häschen ein (sie waren aus dem Korb gehoppelt, um süßes Gras zu mümmeln), setzte sie wieder in den Korb und hopste die Straße entlang Richtung Hauptstadt. Als ihm bewusst wurde, wie albern sein Hopsen aussah, zumal er auch noch den Häschenkorb trug, wechselte er in eine lässigere Gangart, eine Art Trab. Dabei ballte er die Fäuste.


    Stadt und Schloss sahen so aus, wie man sie aus Filmen kennt: Türmchen, die als Kulisse für Prinzessinnenträume geeigneter schienen als für Belagerungsszenarien, ein Burggraben voller Krokodile, deren einziger Job wahrscheinlich darin bestand, das Maul auf- und zuzuklappen, und rasengesäumte Straßen wie mit Zuckerwürfeln gepflastert. Mittendrin erhob sich ein mehrfarbiger Bergfried. Die Rhomben seines ziegelgedeckten Daches wirkten gepflegt.


    Weil sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen mangels Armee nicht infrage kam, stellte Ralph sich zu den Bauern vor dem Tor. Die Warteschlange reichte bis weit über die heruntergelassene Zugbrücke hinaus. »Hallo!«, schmetterte er den Wachen entgegen. Sie musterten ihn aufmerksam, und Ralph deutete vage auf den Häschenkorb. Die Wachen ließen ihn durch. Jeans und Häschen waren eine seltsame Kombination, zu seltsam für Unruhestifter.


    Manche Gebäude waren älteren Baujahrs– Fachwerkhäuser im Tudorstil. Aber die meisten Häuser bestanden aus toten Elfen: Balken aus zusammengezurrten Elfenbeinen und -armen, Dächer und Fenster aus blickdichten oder durchsichtigen Flügeln. Einige der Gebäude verrieten einen perversen Sinn für Humor. Dieser fand seinen Ausdruck in Fußmatten aus Elfenfüßen oder Türklopfern aus gestalteten Elfen-Fingernägeln. Bei anderen Häusern überwog das Pragmatische: Sie waren einfach aus Tausenden von zusammengeschnürten Elfenleichen errichtet worden.


    Noch schlimmer waren die Gebäude aus lebendigen Elfen. Weil sich Elfen von Tau ernähren, spart sich ein Bauherr das aufwändige Vergiften oder Enthaupten ganzer Elfen-Lieferungen, wenn er sie bei lebendigem Leib weiterverarbeitet. Zusammengebunden oder einzementiert, starrten sie regungslos vor sich hin und gaben sich Mühe, die Leidensgenossen neben ihnen nicht mit ihren Flügeln oder Füßen an den Augen zu verletzen.


    Ralph hielt sich im Schatten der Häuser, als er der Menge folgte, die zum Bergfried strömte. Minarettartige Türmchen ragten aus seinen Zuckerbäckerwänden empor wie bunter Christbaumschmuck. Als Ralph den Platz in der Stadtmitte erreichte, hatte die Herzogin gerade begonnen, Übungen auf einem Gymnastikball vorzuführen.


    Sie trug ein riesiges Diadem, dazu ein lavendelfarbenes Kleid mit langer Schleppe, das sie bis zu den Oberschenkeln gerafft hatte, um sich rittlings auf eine elfengroße Kugel zu setzen. Ralph reckte den Hals und sah, dass der Ball ein obszön gemästeter, flügelloser Elf war.


    »Wie ihr sehen könnt«, erklärte Chessie, deren Stimme durch ein Elfen-Mikrofon hallte, »ist es eine ganz einfache Übung. Presst einfach die Beine zusammen«, der Elf lief puterrot, dann langsam blau an, als sie es vormachte, »und je besser ihr euch dabei fühlt, desto fester drückt ihr zu. Das muss ordentlich in den Beinen ziehen. Eins-und-zwei-und-drei-und-vier«, der Elf lief immer dunkler an, bis seine Farbe einem Indigoblau glich, »und dann wieder locker lassen!« Sofort normalisierte sich die Gesichtsfarbe des Elfen. Er atmete so kräftig durch, dass Chessie abgeworfen wurde. Sie versetzte ihm einen Tritt, und er holte wieder Luft und hielt den Atem an.


    Die Menge– einige hundert Menschen, von denen viele ihre Rüstungen angelegt hatten– jubelte begeistert. Ralph hielt nach Cecil und den Elfen Ausschau, konnte sie aber zu seiner Bestürzung nirgendwo entdecken.


    Hast du schon einmal auf einer Wiese gelegen im Glauben, du seist völlig allein? Dir stundenlang Halme und Triebe angesehen, bis du die vielen kleinen Wesen bemerkt hast, die dort leben? So ähnlich erging es jetzt Ralph. Es dauerte ewig, bis er an den Häuserwänden die grauen Elfen sah, durch die Farbe der Steine perfekt getarnt. Rote Elfen hatten vor dem Stoff des königlichen Baldachins ihre Flügel ausgespannt. Dann fiel Ralphs Blick auf einen Eisverkäufer, dessen Warenangebot seltsam zuckte und gluckste. Zu seiner großen Freude kam Ralph bald dahinter, dass der in einen weiten Mantel gehüllte Verkäufer niemand anders als Cecil war. Der hatte inzwischen auch seinen Cousin erblickt und blinzelte nach kurzem Zögern in seine Richtung.


    Sofort steuerte Ralph auf ihn zu. Mit Bedacht und großer Vorsicht huschte er von einem Männerschatten zum nächsten. Er vermied angestrengt, in Chessies Blickfeld zu geraten.


    »Cecil«, sagt er, als er sich unauffällig zu ihm durchgeschlängelt hatte. »Bin ich froh, dass ich euch gefunden habe! Hör zu, was ich gesagt habe, tut mir leid! Es ist wirklich deine Quest, also mach weiter, nur zu!«


    Cecil zögerte, aber dann nickte er. »Willkommen an Bord, Mann. Und jetzt verzieh dich gefälligst in eine dunkle Ecke! Du fällst auf.«


    Ralph versteckte sich hinter Cecils kühlem Eiswagen, der ganz mit Elfen ausgekleidet war.


    »Wir sind dann jetzt startklar«, verkündete Cecil, die Lippen unter der Kapuze seines Mantels verborgen.


    »Ausgezeichnet. Immer noch derselbe Plan?«


    »Ja.«


    Dafür, dass Cecil und Ralph ein schwerer Kampf bevorstand, hatten sie sich überraschend wenig zu sagen. Was Cecils Beweggründe betraf, war Ralphs Meinung immer noch zwiespältig. Wollte er jedoch nicht wieder allein sein, blieb ihm keine andere Wahl: Er musste sich mit seinem Cousin zusammentun. Während sie schweigend Chessies Abspeck-Propaganda über sich ergehen ließen, hielt Cecil unter dem Mantel seinen Schwertgriff umklammert und Ralph den Weidengriff seines Häschenkorbs.


    »Wo hast du die Häschen eigentlich her?«, fragte Cecil.


    »Am Straßenrand gefunden.«


    »Die saßen am Straßenrand?«


    »Ja.«


    »Und der Korb?«


    »Da waren sie drin.«


    »Das heißt, die Häschen saßen in einem Picknickkorb am Straßenrand und haben darauf gewartet, dass du sie mitnimmst?«


    Ralph nickte.


    Beide beugten sich über den Korb, um einen Blick auf die Tiere zu werfen. Wie eingeigelt und ineinander verknäult lagen sie da, schnarchten vor sich hin und pusteten sich dabei gegenseitig Luft auf die fluffigen Puschelschwänze. Plötzlich schreckte ein Häschen aus dem Schlaf und stieß ein helles Quieken aus. Dann schien es wieder in seinem Häschenschlummer zu versinken. Doch ein Blick in diese Augen hatte Cecil genügt: Er schnappte nach Luft, und Ralph rutschte vor Schreck der Korb aus der Hand. Aus dem Blick dieses Häschens sprach pure Gehässigkeit. Pure Gehässigkeit ist eine Form des Bösen, der man nur selten begegnet. Schon ein kurzer Blickkontakt hinterlässt Narben auf der Netzhaut.


    Das Häschen war zudem sehr gerissen: Es hatte gemerkt, dass es aufgeflogen war, und handelte unverzüglich. Es stellte sich auf die Hinterbeine und sah sich prüfend um. Nur einen Augenblick später spuckte es Ralph ins Gesicht, machte einen bemerkenswerten Satz in die Luft und stürzte sich auf den Elfen-Eiswagen wie eine lebende Bombe.


    Mit der Bezeichnung Feuer rülpsende Häschen wird man dieser Spezies im Übrigen nicht gerecht. Verglichen mit den anderen sehr viel eindrucksvolleren Fähigkeiten, sind die Rülpser eigentlich nur ein lustiger kleiner Tick.


    Wie gesagt, explodierte das Häschen wie eine Bombe. Tote und sterbende Elfen zischten durch die Luft. Blutige Gliedmaßen, mit Elfenflügel-Konfetti gemischt, und eine in Panik versetzte Menge waren die Folge. Die anderen Elfen, die sich auf dem Platz versteckt hatten, flatterten unter entsetztem Kreischen gen Himmel.


    Während die Druckwelle der Häschenexplosion Cecil zu Boden riss, wurde Ralph dreißig Meter in die Höhe geschleudert. Den anschließenden Sturz überlebte er nur deshalb, weil er bei der Landung ein Dutzend Elfen unter sich begrub. Der Häschenkorb schlitterte auf ihn zu und kippte um. Ralph torkelte durch Berge von Flügeln und winzigen, abgerissenen Körperteilen auf die Häschen zu, die wie ferngesteuert herauskrabbelten. Jetzt erst sah er, was auf der Unterseite des Korbs stand:


    Liebe Grüße

    die böse Herzogin Chessie


    Schon sprang ein zweites Häschen in die Luft und explodierte wie eine Supernova über den Köpfen des eben noch friedlich versammelten Stadt- und Landvolks. Menschliche Körperteile flogen, mit denen der Elfen vermischt, durch die Gegend. Ein drittes Häschen setzte zum Sprung an. Aber Ralph ließ sich nicht vom panischen Mob mitreißen, sondern packte das Häschen, stopfte es zurück in den Korb und knotete das Baumwolltuch über ihm und seinen Artgenossen fest zusammen. Durch den Stoff sah man Häschenaugen unheilvoll glühen.


    Der Nebel aus pulverisierten Elfen lichtete sich, und endlich gelang Ralph, Chessie zu lokalisieren. Sie war bis zur Tür ihres Schlosses geflüchtet und hatte sich hinter einer Traube von bewaffneten Wächtern verbarrikadiert. Von dort bellte sie den Soldaten Befehle zu, die im Tumult verhallten.


    Ralph griff in den Korb, packte das erstbeste Häschen, holte aus und warf es in Richtung Herzogin. Mit in alle Himmelrichtungen gespreizten Pfoten segelte es durch die Luft und plumpste mitten in die Gruppe Wächter.


    Nichts geschah.


    Tja, wie Handgranaten lassen sich Häschen eben nicht behandeln. Schließlich sind es Lebewesen, die über einen freien Willen verfügen– und welches Lebewesen sprengt sich schon in die Luft, wenn es nicht selbst so entschieden hat?


    Ralph, dem diese Feinheiten der Häschen-Psychologie fremd waren, schleuderte eines nach dem anderen durch die Luft.


    Chessie begriff, worauf er hinauswollte. Sie kreischte und suchte, während es weiter Häschen regnete, hektisch den passenden Schlüssel zur Tür ihres Schlosses. Die flauschigen Geschosse klatschten gegen die Mauern, prallten an den Stahlhelmen der Wachen ab und blieben in den Dachrinnen liegen. Aber es gab immer noch keine Explosion. Ralph hatte nur noch ein letztes Häschen. Da bemerkte er, dass Chessie endlich die Tür aufbekam. Jetzt, wo sie wusste, dass sie sich jederzeit in Sicherheit bringen konnte, wandte sie sich gegen ihren Angreifer. Sie hob die Hand, um triumphierend einen Energieblitz loszuschicken, der genau auf Ralphs Brust zielte.


    Während der magische Blitz vor ihrer hocherhobenen Handfläche bereits zischelte und Gestalt annahm, packte Ralph sein letztes Geschoss. Er nahm das zappelnde Häschen an den Hinterbeinen, schwang es wie ein Lasso durch die Luft und ließ los. Das Häschen kreischte. Denn dank seiner Häschenintelligenz wusste es genau, was ihm auf seinem Kollisionskurs mit einem Energieblitz blühte. Der Zusammenstoß entfachte einen Feuerball, der die Wachen am Boden verbrannte wie Pfannkuchenteig.


    Die Explosion eines einzelnen Feuer rülpsenden Häschens war ja schon verhängnisvoll. Aber eine Kettenreaktion von Häschenexplosionen war der Anbeginn des Jüngsten Gerichts. Die Energie der massenhaften Explosionen war derart gewaltig, dass die Hitzewellen, die sie freisetzten, zu Schallwellen wurden. Wen die Druckwelle nicht tötete, lag daher bald betäubt am Boden. Nicht einmal die Wachen in ihren Rüstungen konnten sich auf den Beinen halten, weil die Metallpanzerungen zitterten wie Klangschalen.


    Auch Ralph war benommen. Wie es einem Helden zukommt, rappelte er sich jedoch auf. Das Portal des Herzogsitzes hatte es weggefegt. Dahinter sah man versengte Salonmöbel und eine weitläufige Eingangshalle mit einem Boden ehemals im Schachbrettmuster. Von dieser Halle aus gelangte man in das geradezu labyrinthische Innere des Schlosses. Alles war angesengt und rußgeschwärzt.


    Ralph stürzte auf das immer noch schwelende Portal zu. Da erblickte er eine verhüllte Gestalt, die sich ihm in den Weg stellte.
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    25.Kapitel


    Die Gestalt baute sich vor Ralph auf und schlug die Kapuze zurück. Es war Cecil.


    Nach dem spektakulären Ableben der Häschen war es still in der Stadt. Die überlebende Bürgerschaft lag ohnmächtig am Boden und träumte dort wohl von Heavy-Metal-Konzerten. Das lebende Stadtinventar leckte sich die Wunden und war ganz mit sich beschäftigt. Die Elfenmiliz war so gut wie ausradiert. Ralph und Cecil standen vor den rauchenden Trümmern des Schlossportals.


    Sie nickten sich zu und fassten sich ein Herz: Hintereinander kraxelten sie hinein. Kurz nachdem sie in der Eingangshalle verschwunden waren, kletterte eine dritte Gestalt über die Trümmer und folgte ihnen unbemerkt.


    Lautstark beschwerte sich Cecil, während sie tiefer in Chessies Anwesen eindrangen, über die Größe des Herrensitzes. In allen Gemächern, an denen sie vorbeikamen, bemühte er sich, Elfen zu befreien. Aber schon bald war er es leid, Elfenknäuel zu entwirren und Flügel aus Lackschichten zu reißen. Ralph hatte es ihm nachgetan und gerade ein sympathisches Elfen-Zwillingspärchen befreit, das sein Leben als Buchstützen gefristet hatte. Jetzt schlug er Cecil vor, den beiden mit der Elfen-Befreiung eine nützlichere Aufgabe zu übertragen.


    »Keine schlechte Idee«, gab Cecil zu und wies die Zwillinge kurz ein.


    Während die beiden Cousins weiter in den Palast eindrangen, zwangen sie sich, die flehenden Rufe der Elfen zu ignorieren. Immer wieder vertrösteten sie sie mit dem Hinweis auf baldige Hilfe. »Wir befinden uns nun mal im Krieg«, bemerkte Cecil mit recht pathetischem Unterton.


    Die Entscheidung, das ganze Haus mit Elfen zu dekorieren, hatte für Chessie jetzt einen Haken, über den sie nicht nachgedacht hatte: Die Elfen konnten zahlreiche Informationen über Chessies Verbleib liefern. So erfuhr Cecil von einem Staubwedel, dass die Herzogin in den zweiten Stock hinauf sei. Dort angekommen, ließ ein geschliffener Elfenspiegel die beiden wissen, Chessie sei noch ein Stockwerk höher geflohen.


    Doch je weiter die Cousins kamen, desto spärlicher wurden die Elfen-Informanten. Als Ralph und Cecil den Tanzsaal in der siebten Etage erreichten, waren dort zu ihrem Entsetzen gar keine Elfen mehr zu sehen.


    Das ganze Stockwerk bestand aus einer riesigen Tanzfläche mit einer Fensterfront. Der riesige Raum war leer, und es gab keine Treppe, die in ein höheres Stockwerk geführt hätte.


    »Glaubst du, sie ist hier irgendwo?«, fragte Ralph.


    »Vielleicht ist sie überhaupt nicht so viele Treppen hochgestiegen! Schließlich ist sie eine faule Aristokratin«, schnaufte Cecil.


    Schlagfertig wie er war, hätte Ralph, da war er sich sicher, bestimmt eine passende Antwort gefunden. Nur kam er gar nicht dazu. Plötzlich nämlich erstrahlte der Boden des Tanzsaals in leuchtenden Farben.


    Eine Wolke hoch über den Köpfen der beiden Eindringlinge war weitergezogen. Sonnenlicht flutete jetzt durch ein Dachfenster, und der ganze Raum schimmerte und schillerte. Ein Blick nach oben offenbarte Ralph, dass Cecil und er unter einer Art riesigem, buntem Glasdach standen. Nur war dieses Glas anders als alles, was Ralph je gesehen hatte. Es schien eine Patchworkdecke aus bunten Gasen zu sein, die in der Luft über dem Tanzsaal hingen und sich an den Rändern in wechselnden Farbschattierungen überlappten.


    Aus dem bunten Gaswolkenhimmel baumelte eine blaugrüne Gas-Strickleiter herab.


    »Sollen wir?«, fragte Ralph.


    »Haben wahrscheinlich keine andere Wahl«, brummte Cecil.


    Es ist vielleicht schwierig, sich vorzustellen, dass man eine Leiter aus Gas hochklettern kann. Man muss nur Folgendes bedenken: Gase sind im Grunde dasselbe wie feste Körper; bei ihnen sind nur die Abstände zwischen den Atomen größer. Ganz sicher bin ich mir nicht, obwohl ich ja der Erzähler bin. Aber meine Theorie geht so: Wenn man es mit aller Macht versucht, kann man sich darauf verlassen, dass die eigenen Atome sich nach den Atomen des Gases ausrichten. Dann kann man eine Gasleiter hochklettern wie jede andere Leiter auch. Man muss sich nur darauf konzentrieren. Vögel und Motten können es; sie tun es jeden Tag, wenn sie fliegen. Bäume können es auch; sie tun es, wenn sie sich der Sonne entgegenstrecken. Sogar man selbst konnte es, als man noch klein war und in die Luft hineingewachsen ist. Rein theoretisch also kann jeder die Gasleitern um uns herum hinaufklettern, wenn diese genauso sichtbar wären wie diese eine im Tanzsaal der Herzogin.


    Also kletterten Ralph und Cecil in die farbige Gaswolke hinein. Als sie die oberste Schicht durchstießen, waberte Gas von noch weiter oben herab und umgab sie wie eine große, bunte Käseglocke. Um Ralph herum war das Gas blutrot, bei Cecil aber grün und gelb.


    Auf einer Gasschicht zu gehen, erfordert noch mehr Konzentration als das Erklimmen einer Gasleiter. Aber als Ralph sich ganz auf den gasförmigen Boden fokussierte und prüfend einen Fuß darauf setzte, trugen ihn die Moleküle. Cecil folgte ihm unmittelbar. Aneinander geklammert versuchten die beiden Jungen, das Gleichgewicht zu halten. Vorsichtig balancierten sie auf die Wände der Gaskuppel zu. Jeder Schritt fühlte sich an, als gingen sie auf einem Luftballon. Die leuchtenden Gase um sie herum waren wie eine Lichtshow mit verblüffenden, aber auch ziemlich unangenehmen Effekten. Ralph war bald so schlecht, dass er kurz davor war, sich zu übergeben.


    Sie liefen einmal an den Wänden des bunten Gewölbes entlang, fanden aber keinen Ausgang. Selbst das Loch im Boden, durch das sie gekommen waren, hatte sich wieder mit Gas gefüllt. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Ralph seinen Cousin.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Cecil gereizt. »Wenn Chessie sich wenigstens mal zeigen würde! Schließlich habe ich doch bisher alles gemacht, was man von mir erwarten kann. Ich war ein großartiger Held. Was soll also jetzt dieser Regenbogenzauber?«


    Ralph setzte sich auf den Gasboden. Er merkte jetzt, dass er sich lange nicht mehr ausgeruht hatte. Vielleicht sollten sie ja müde werden. Ob das wohl der mörderische Plan war? Jedenfalls war es bestimmt keine gute Idee, in einem Raum aus Zaubergasen einzunicken.


    Cecil drückte sich die Nase an einem hellgelben Streifen Wand platt. »Ich glaube, auf der anderen Seite sehe ich festen Boden«, meldete er. »Aber sicher bin ich mir nicht. Zu schlechte Sicht.«


    »Kommen wir denn da durch?«, wollte Ralph wissen.


    Cecil drückte mit den Fingern gegen die nebulöse Wand. Sie versanken ein Stück. Dann aber stießen sie auf Widerstand. »Ich glaube nicht.« Plötzlich wurde er bleich und hielt sich die Hand vor den Mund. Er schien zu würgen. »Ich fühl mich nicht besonders, Alter.«


    Daraufhin ließ Ralph, er konnte nicht anders, einen fahren– was ja durchaus ein Beitrag zum Thema Gase war. Cecil schien es zunächst nicht zu bemerken. Aber Ralph sah eine verräterisch riechende, meergrüne Wolke vom Hosenboden seiner Jeans aufsteigen, und als diese sich in der Luft ausbreitete, rümpfte Cecil die Nase.


    Wenn Ralph pupste, empfand er häufig eine etwas alberne Mischung aus Verlegenheit und Stolz. Jetzt allerdings konnte keine Rede davon sein. Er hatte immerhin einen farbigen Furz abgelassen. »Die sind in uns drin!«, rief er und drehte sich einmal im Kreis. »Die Farben sind in uns drin! Wir müssen hier raus, schnell!«


    Cecil verzog das Gesicht. »Bin dabei!«


    Ralph stellte sich neben ihn vor die Wand, und mit vereinten Kräften stemmte sie sich dagegen– vergeblich: Ihre Atome richteten sich weiterhin nach denen des Gases aus.

  


  
    [image: Vignette]


    26.Kapitel


    Ralph konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Vor ein paar Minuten war es das Normalste von der Welt gewesen, über Gas zu laufen. Aber jetzt verfiel er wieder in sein altes Denken und fand es doch etwas seltsam. Sehr seltsam eigentlich. Benommen boxte er Cecil gegen den Arm. »Sag mal, wieso können wir eigentlich stehen?«


    Kaum hatte Ralph das gesagt, versank er auch schon bis zu den Waden im Gas. Er war im Begriff abzustürzen und auf dem Boden des Ballsaals aufzuschlagen.


    »Mist!«, entfuhr es Cecil. Rasch zog er Ralph wieder hoch. »Natürlich können wir auf dem Gas stehen. Es ist doch gefärbt.«


    »Ach, ja?«, lallte Ralph. »Wieso heißt Farbe, dass man drauf stehen kann? Ich finde, das ist überhaupt nicht so… klar.« Er kicherte, und kaum hatte Cecil ihn losgelassen, sackte er wieder ab. Cecil packte ihn an den Schultern und konnte gerade noch verhindern, dass Ralph in den Tod stürzte.


    Dieses Mal musste er Ralph allerdings regelrecht hochhieven. Denn auch ihn zog es langsam nach unten. »Alter«, warnte Cecil, »ich kann dich nicht mehr halten, wenn ich selbst einsinke!«


    »Na, aber fallenlassen kannst du mich auch nicht. Sonst lande ich als Schmierfleck auf der Tanzfläche. Plitsch-platsch.« Ralph kicherte wieder.


    »Halt den Mund! Lass mich nachdenken…«


    »Warte, ich hab eine Idee!«


    Welche, das werden wir nie erfahren. Denn Cecil war schneller. Er packte Ralph am linken Arm, dann am linken Bein, wirbelte ihn zweimal durch die Luft und ließ los.


    In einem gigantischen Farbstrudel rauschte Ralph durch die Wand und landete in einem anderen Raum.


    Dieses Zimmer hatte einen stabilen Steinboden. Der Aufschlag tat verdammt weh, war aber auch eine echte Erleichterung.


    »Hier ist ein richtiges Zimmer!«, rief Ralph. »Komm rüber!«


    Cecil knurrte etwas Zustimmendes und sprang. Dummerweise durchbrach er zwar die Wand, sackte aber gleichzeitig durch den Gasboden nach unten. Ralph sah auf Steinbodenhöhe den Oberkörper seines Cousins auftauchen, als hätte man dort eine Büste von ihm aufgestellt.


    Er packte ihn an den Unterarmen und zog. Es dauerte eine ganze Minute, bis Cecil keuchend auf festem Boden lag.


    »So etwas Lächerliches! Ein quietschbuntes Zimmer aus Gas ist nun wirklich nicht das, wohin mich mein Wunsch führen sollte! Wenn ich schon sterben muss, dann bitte schön von Hand eines bösen Riesen oder was weiß ich, aber doch nicht so ein Klimbim!«, schimpfte Cecil.


    Cecil und Ralph waren außerordentlich erleichtert, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und keine bunte Luft mehr einatmen zu müssen. Ralph sah sich seinen Cousin jetzt genauer an und musste lachen.


    Von der Brust an abwärts war Cecil vollkommen bunt. Kleidung, Haut, alles: ein wandelnder Regenbogen.


    Weil sich daran aber nun einmal nichts ändern ließ, postierten sich Cecil und Ralph zu beiden Seiten des einzigen Ausgangs, den das Zimmer besaß: eine einfache Tür, an der ein Schild hing.


    Geheimquartier der bösen Herzogin– Betreten verboten!

    (Wer dennoch eintreten muss, möge bitte höflicherweise erst anklopfen!)


    Die beiden Jungen tauschten einen schnellen Handschlag.


    »Fertig?«, fragte Ralph. Cecil nickte.


    »Also«, sagte er, holte tief Luft und kratzte sich am Kopf. »Wer klopft?«


    Ralph stieß die Tür auf.


    Am anderen Ende eines weitläufigen Saals saß die Herzogin auf einem Thron und starrte mit gemeiner Miene zur Tür. Sie trug ein hauchzartes, weißes Gewand mit einem goldenen Reif um die Taille.


    »Ihr glaubt vermutlich, dass ihr mich aufhalten könnt«, rief sie, »und diesen ganzen anderen heroischen Unsinn!«


    »Hallo, Chessie«, begrüßte Cecil sie.


    »Herzogin.« Ralph verbeugte sich.


    »Willkommen in meinem Saal der Schätze.« Chessie machte eine ausholende Geste, und Ralph sah, wie zutreffend diese Bezeichnung war. Große Bücherschränke und Vitrinen füllten den Raum und bedeckten die Wände. Sie waren vollgestopft mit kleinen Schmuckgegenständen und Nippesfiguren: Die Regalbretter bogen sich unter drei- oder gar vierreihig aufgestellten Elementargeistern aus Porzellan, Ungeheuern und Riesen aus Steingut, Greifen und Hippogreifen, die als Salz- und Pfefferstreuer dienten.


    »Du wirst die Elfen freilassen, die du dir so grausam herangezüchtet hast!«, verkündete Cecil in einem Ton, der Angst einflößend geklungen hätte, hätte ihm am Ende nicht die Stimme versagt.


    Chessie wedelte mit der Hand. »Schon klar. Aber für solche Dinge gibt es ein umfangreiches diplomatisches Prozedere, das du ganz offensichtlich ignorierst.«


    »Man hat mir erzählt, dass die Könige, die vor dir das Land regiert haben, gütig und gerecht waren. Sie nahmen nur so viele Elfen, wie sie brauchten. Sie waren fair. Du aber bist eine Despotin! Mit dir verhandele ich nicht!«


    Despotin, dachte Ralph, schönes Wort!


    Chessies Miene war immer noch finster. Aber die Belustigung darüber, wie ernst Cecil seinen Wunsch nahm, merkte man ihr bereits an. »Geschäft ist Geschäft. Meinem Reich geht es hervorragend– dank der Elfen.« Sie holte tief Luft und stand auf. »Dem diplomatischen Prozedere nach kommen im Übrigen deine Schimpftiraden zu früh. Es gilt zuvor, noch ein paar protokollarische Feinheiten zu beachten.«


    »Oh.« Cecil biss sich auf die Lippen. »Was sind das für Feinheiten? Das muss ich schon wissen, um sie zu beachten– sofern ich das überhaupt will.«


    »Nun, ein ›Sehr erfreut‹ und ›Wie geht es dir?‹ wären zum Beispiel angebracht gewesen. Aber davon mal abgesehen, möchte ich dir ein Angebot unterbreiten. Das wird es überflüssig machen, dass du weiter rummeckerst.«


    »Ich höre.«


    »Ihr beide würdet fantastische Dekofiguren abgeben. Hat euch das schon einmal jemand gesagt?«


    Cecil und Ralph schüttelten den Kopf.


    »Nun ja, ich war in letzter Zeit sehr beschäftigt. Meine Sammlung ist deshalb nicht mehr auf dem neuesten Stand. Und genau das ist der Punkt: Ich möchte Figürchen aus euch machen.«


    »Das ist dein Angebot?«, fragte Ralph empört.


    »Nein, ist es nicht. Und ab jetzt bitte keine Unterbrechungen mehr, Ralph! Deine niveaulosen Quengeleien tun nichts zur Sache. Ich rede jetzt nur noch mit meinem heldenhaften Neffen. Nun, Cecil, ich betrachte es als meine Pflicht, dir mitzuteilen, dass die ältere deiner Schwestern, die liebe Beatrice, in eine von diesen Figuren verwandelt worden ist.«


    »Du lügst!«, behauptete Cecil, obwohl er ihr ganz offensichtlich glaubte. Auch Ralph glaubte ihr. Chessie hatte etliche Gelegenheiten gehabt, ein doppeltes Spiel zu treiben. Trotzdem war sie immer offen und ehrlich gewesen. Sogar über seine bevorstehende Enthauptung hatte sie ihn informiert.


    »Mein Angebot lautet wie folgt: Du hast einen Versuch, zu erraten, welches Figürchen Beatrice ist. Wenn du richtig rätst, lasse ich sie, dich, Ralph und alle Elfen frei. Alle! Wenn du aber scheiterst, werdet auch ihr zu Nippes. Aus Perlmutt, denke ich.«


    Cecil zog sein Schwert. »Und wenn ich mich für Kampf entscheide?«


    Chessie zauberte das Schwert so weich, dass es sich bog wie eine welke Butterblume. »Keine besonders großartige Idee.«


    Da schleuderte Cecil das unbrauchbar gewordene Schwert zu Boden und nickte ernst. »Ich nehme die Herausforderung an!«


    Ralph fasste sich ein Herz. Beschwichtigend legte er Cecil eine Hand auf die Schulter und sah Chessie an. »Dann ist Beatrice also auch beteiligt? Was in aller Welt hat sie mit diesem Wunsch zu tun? Jetzt klingst du aber nicht mehr wie eine böse Herzogin, Chessie. Jetzt klingst du wie Chessie von Cheshire, Gerties Schwester.«


    »Verdammt noch mal, wo liegt da der Unterschied?«, fauchte Cecil.


    »Ich finde, Cecil hat seine Quest abgeschlossen«, fuhr Ralph unbeirrt fort. »Und ich finde, dass du nicht ganz fair bist. Ich weiß nicht, was hier gerade läuft. Aber es fühlt sich irgendwie verkehrt an. Also noch einmal: Was hat Beatrice mit Cecils Wunsch zu tun? Warum bringst du sie in Gefahr?«


    »Beatrice wurde bei dem Versuch erwischt, sich einzuschmuggeln«, zischte Chessie. »Sie hat nun kein Recht mehr, sich zu beschweren.«


    Die SMS. Beatrice war gekommen, um ihn, ihren Cousin, zu retten!


    »Also hast du sie zur Strafe in eine Dekofigur verwandelt?«


    »Ralph! Ich hatte dich gewarnt– nichts und niemand wird mich daran hindern, dich zu vernichten! Es hat im Laufe der Jahrhunderte Wunsch-Präzedenzfälle gegeben, von denen du selbstverständlich nichts weißt. Aber ich bin in vollem Umfang dazu berechtigt, einen Eindringling in das Geschehen einzubinden, um den Einsatz eines Wunsches zu erhöhen. Die Königlich-Narratologische Gilde hat das ausdrücklich erlaubt!«


    »Schön. Dann verlange ich wenigstens auch für mich einen Versuch, Beatrice zu retten, sollte Cecil scheitern.«


    »Kommt nicht infrage, Schätzchen! Wir reden hier von einer Szene, die als erzählerischer Höhepunkt Milliarden englische Pfund wert ist. Ich werde nicht zulassen, dass du am Erzählkonzept von Cecils Wunsch herumpfuschst!«


    »Du hast mich doch selbst reingelassen! Du hast gesagt, ich könnte helfen.«


    »Habe ich das?«, fragte Chessie überrascht. Sie deutete mit ihrem manikürten Zeigefinger auf Ralph. Auf ihrem Fingernagel tanzten blaue Blitze. Doch plötzlich leuchtete etwas von Chessies altem, irdischem Ich in ihrem Gesicht auf. Sie zuckte mit den Schultern und zog den magischen Finger wieder zurück. Ihr Blick schweifte über die Figürchen, von denen es Tausende gab, und sie lachte. »In Ordnung! Jeder bekommt einen Versuch. Aber euch droht dieselbe Strafe. Nur wird deine Figur, Ralph, jetzt aus Mist gemacht sein.«


    »Meinetwegen brauchst du das nicht zu tun«, meinte Cecil zu Ralph. Für einen Moment schien ihm sein neuer Heldenmut abhanden gekommen zu sein. Ralph konnte es sich nicht verkneifen, ihm tröstend einen Arm um die Schultern zu legen.


    »Es ist mir eine Ehre«, entgegnete er.


    Cecil schüttelte Ralphs Arm schnell wieder ab und verzog verächtlich das rot-pickelige Gesicht. »Nein, im Ernst, ich bin hier der Held!«


    »Wenn ich nicht mitmachen muss, ist mir das nur recht«, erwiderte Ralph. »Rat halt einfach richtig!«


    Cecil trat in die Mitte des Saals der Schätze. Die Menge an Schmuckanhängern und Nippfiguren war schier unglaublich. Zu Zehntausenden füllten sie, bis unter die Decke gestapelt, den Raum, einige so klein wie Fingernägel, andere so groß, dass sie die Decke berührten. Chessie lehnte sich schadenfroh auf ihrem Thron zurück, die Daumen entspannt in ihren Goldreif gehakt.


    Langsam wanderte Cecil an den Regalen entlang.


    Zur Freude der Schriftsetzer werde ich Cecils langwierige Entscheidungsfindung überspringen. Sie dauerte elfeinhalb Stunden. Chessie ließ derweil die Laternen anzünden und bestellte ein glasiertes Zitronenhähnchen mit Steinpilzsauce, verzehrte es und lud Ralph zu einer Partie Quartett ein (Chessie gewann, wobei Ralph sie der Schummelei verdächtigte). Insgesamt gab es, kurz gesagt, zwei Highlights: Das erste, als Cecil sich beinahe für eine Waldnymphe aus Porzellan entschieden hätte, und das zweite, als er um ein Haar ein Seepferdchen aus Sandstein vom Regal gestoßen hätte.


    Immer wieder kehrte Cecil im Lauf der Stunden zu einer Figur zurück. Sie stand so weit oben, dass er, als er sich endlich entschieden hatte, eine Leiter hochsteigen musste, um sie zu erreichen. Während er die Sprossen hinunterkletterte, hielt er seinen Schatz vorsichtig in der Hand verborgen. Unten angekommen, zeigte er Ralph und Chessie eine Jade-Prinzessin, aus deren Kopf echtes Menschenhaar spross, das in eine gezwirbelte Halskette überging. Das Haar hatte genau Beatrice’ Haarfarbe.
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    Cecil gab seine Entscheidung bekannt.


    Chessie ließ die Jadefigur samt Haarkette in ihrer Faust verschwinden und schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Das war die längst verstorbene Contessa di Hourata. Traurige Geschichte, wirklich. Ein paar Widerlinge haben sie in ein Parfüm verwandelt, als sie vierzehn war. Ganz eindeutig jünger als Beatrice.«


    Und plötzlich war Cecil verschwunden. Etwas Glänzendes, nicht größer als die Handfläche eines Kindes, fiel scheppernd zu Boden. Ralph hob es vorsichtig auf: Es war eine Austernschale, in die Cecils Porträt eingeritzt war.


    »Ich werde Deko Sentimental kommen lassen, um den richtigen Platz dafür zu finden«, säuselte Chessie, ohne Ralph, der nun ebenfalls in die Mitte des Raums gegangen war, aus den Augen zu lassen. »Jetzt bin ich aber neugierig«, sagte sie. »Cecil ist verloren. Es kommt schon mal vor, dass Kinder einen Wunsch haben, der nicht funktioniert. Das lässt bei den anderen den Adrenalinspiegel steigen. Streng genommen sollte ich es als Niederlage bezeichnen und alle nach Hause schicken.« Sie blickte suchend nach oben zu den Laufplanken, wo ich ihr bedeutete weiterzumachen. »Aber du…«, fuhr sie fort. »Ich habe keine Ahnung, wie es weitergeht!« Ihre Stimme wurde schrill. »Das ist ja richtig spannend! So gut unterhalten habe ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt, seit Jahren!«


    Ralph schnappte nach Luft. »Du kannst Cecil nicht umbringen!«, brüllte er. »Wo schon dein eigener Sohn tot ist! Brauchst du das als Wiedergutmachung? Wie kannst du so herzlos sein?«


    »Mach voran, lass dich von mir nicht aufhalten: Triff deine Wahl!«, überging Chessie den Einwand ungerührt. »Gefallen dir die Schachfiguren? Vielleicht ist Beatrice ja eine davon. Komm, wir schauen sie uns mal an!«


    »Brich die Sache ab! Wie kommt man hier raus?«


    »Der einzige Weg nach draußen besteht darin, Cecils Wunsch zum Abschluss zu bringen. Ich gebe dir dieselbe Chance wie ihm: Finde Beatrice!«


    Ralph hatte Cecils Suche natürlich mitverfolgt und war im Geiste alle Möglichkeiten durchgegangen, die auch sein Cousin in Erwägung gezogen hatte. Voller Freude kann ich also verkünden, dass Ralphs Entscheidung schnell getroffen war. Er griff zu einem hölzernen Diadem, das von der Größe her perfekt auf Beatrice’ Kopf gepasst hätte.


    Chessie nahm es in die Hand und betrachtete es prüfend. Dann schüttelte sie den Kopf, und sofort wurde auch Ralph in ein Figürchen verwandelt.


    Sie hatte nicht gelogen, als sie ihm die Verwandlung in Mist angedroht hatte. Weil aber Mist keine Augen hat, müssen wir uns aus Ralphs Kopf verabschieden. Die folgende Szene verfolgen wir von der Decke aus, wo, wie gesagt, meine Wenigkeit Regie führt. Also, komm mit!


    Ralph hatte sich in eine Art Skarabäus verwandelt, gefertigt aus dem versteinerten Mist irgendeines ausgestorbenen Tieres und trotzdem von seltsamer Anmut. Als Chessie Ralphs und Cecils Figuren aufhob, tat sie das mit der majestätischen Anmut einer echten Königin, die die Geschenke der sie besuchenden Würdenträger einsammelt.


    Sie stellte die Auster und den Skarabäus auf ein niedriges Regal. Dann aber geriet sie in einen seltsamen ekstatischen Gefühlsrausch. Mit einem wilden Aufschrei griff sie nach den beiden Figuren und hob sie hoch über ihren Kopf. Sie holte aus und wollte die beiden Figuren auf den Boden schmettern.
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    In diesem Moment ertönte am anderen Ende des Raums ein helles Stimmchen.


    »Halt!«


    Chessie hatte keine Ahnung, wer dieser dreiste Eindringling sein mochte. Was sie sah, war ein kleines Wesen, das sich frech in die Lüfte erhob. Im Gegensatz zur Herzogin kennen wir es schon: Es war Fingerfertig, die Elfe. »Scher dich fort!«, keifte Chessie. »Ich bin gerade dabei, zwei Helden zu vernichten!«


    Ja, wirklich, Fingerfertig! Offenbar hatte sie den Häschenangriff überlebt, sich bis ins oberste Stockwerk vorgewagt und war durch den Ballsaal wie auch die Regenbogen-Gas-Kuppel gelangt. Anscheinend hatte sie sich die ganze Zeit über in Chessies Saal der Schätze über dem Türrahmen versteckt. Dort hatte sie Chessies Angebot gehört, jeder der Anwesenden dürfe ein Mal raten. Genau das forderte sie nun auch für sich ein.


    Chessie hielt die beiden Figuren weiter in die Höhe und hatte eigentlich immer noch vor, sie zu zerschmettern. Aber dann ließ sie die Hand sinken. Denn so bösartig sie auch war, mit Spielregeln nahm sie es sehr genau. »Mach aber schnell!«, verlangte sie. Doch ihre Gelassenheit war dahin. Nervös fuhr sie mit der Zunge über ihre Lippen (schließlich wusste sie genau, was im Märchen beim dritten Rateversuch mit den Bösewichten geschieht).


    Während die Elfe in die Mitte des Raums schwebte, wurde Chessie immer nervöser, was sie mit Geplapper zu vertuschen suchte. »Verflixt, das ist wirklich lästig! Was soll ich mit noch einer Elfenfigur aus Kristall. Davon habe ich schon Tausende. Wirklich Tausende! Lang-weilig!«


    Fingerfertig ignorierte die Bücherschränke. Sie ignorierte auch die Vitrinen. Und die Schmuckschränkchen. Stattdessen flatterte sie schnurstracks auf die Herzogin zu.


    »Was soll das?«, fragte Chessie.


    »Ich rette die Lage«, piepste Fingerfertig.


    »Das ist doch lächerlich! Selbst wenn du eine Waffe hättest– und ich weiß, dass du keine hast–, bin ich durch Zauber geschützt. Und selbst wenn ich nicht schon sämtliche feindliche Zauber in diesem Raum außer Kraft gesetzt hätte, könntest du nur ein paar Funken schlagen. Ich bin also gespannt, wie du ›die Lage retten‹ willst!«


    Die kleine Elfe flog immer näher an Chessie heran, bis sie direkt vor ihrem Gesicht in der Luft stand und ihre Lippen fast die Wange der Herzogin streiften.


    »Was machst du da?«, fragte Chessie verunsichert. Inzwischen war sie sich nicht mehr sicher, wie bösartig diese Elfe eigentlich war.


    Plötzlich ließ sich Fingerfertig ein Stück herabsinken, hinunter zu Chessies goldenem Reif um die Taille und packte ihn. »Meine Wahl fällt auf dieses Gürtelding«, verkündete sie.


    »Blödsinn!«, erwiderte Chessie und wich zurück. »Ich habe nie gesagt, dass die Wahl auf Gegenstände an meiner Person fallen darf!«


    Aber Fingerfertig ließ sich nicht abschütteln, auch als die Herzogin vor ihr wegzulaufen versuchte. »Ist mir egal«, zwitscherte die Elfe. »Das Gürtelding ist hier in diesem Raum, und ich wähle es!«


    »Aber das kannst du doch nicht machen!«, jammerte Chessie.


    Doch Fingerfertig konnte, und so tat sie es auch. Herzoginnen mögen noch so böse sein, ein Zauber-Versprechen ist und bleibt ein Zauber-Versprechen.


    Mir nichts, dir nichts saßen Cecil und Ralph wieder auf dem Boden, unversehrt und in Menschengestalt, nur dass sie ein bisschen nach Meer beziehungsweise Mist rochen. Benommen sahen sich die beiden um. Gleich darauf entfuhr ihnen ein erleichterter Aufschrei: Zwischen ihnen lag Beatrice. Auch sie war noch etwas benebelt, aber gesund und starrte sie mit offenem Mund an. Bei der Verwandlung waren die Hosenbeine ihrer Jeans so weit hochgerutscht, dass man die schwarzen Schmetterlinge sah, die sie sich Tage zuvor auf die Knöchel gemalt hatte.


    Der Goldreif mit dem eingravierten Porträt eines schwermütigen Mädchens– so klein, dass es nur winzige Augen sehen konnten– hatte sich in Luft aufgelöst.


    »Beatrice!«, rief Cecil und umarmte seine Schwester.


    Fassungslos sah sie ihren Bruder an, und als sie sich umblickte, stockte ihr der Atem. »Wo sind wir?«


    Auch Fingerfertig umarmte Beatrice, was diese steif und etwas erschrocken über sich ergehen ließ.


    Da riss Chessie die Elfe von ihr weg, stieß sie zu Boden und trat ihr kräftig gegen die Rippen. Mit finsterer Miene kaute sie an den Nägeln und funkelte das Elfenwesen an.


    »Was tust du da!«, schrie Ralph. Er nahm die verdutzte kleine Elfe hoch und drückte sie an seine Brust.


    »Sie ist keine Elfe. So darf eine Schauspielerin in einem Wunsch nicht dazwischenfunken! Das ist vertragswidrig! Sag mir, du kleiner Teufel, wer bist du!«


    »Das ist Fingerfertig«, erklärte Ralph. »Sie war die ganze Zeit bei mir.« Allerdings fiel ihm jetzt auf, dass die kleine Elfe doch ein bisschen seltsam war. Sehr viel größer als in seiner Erinnerung. Ihr Gesicht wirkte auch irgendwie schlaffer, und die Kleider schienen ihr nicht zu passen. Sie sah aus wie eine Gummipuppen-Ausführung von Fingerfertig.


    »Daphne?«, fragte Beatrice.


    »Daphne!«, rief Ralph.


    Fingerfertig tastete im Genick nach einem Reißverschluss. Sie zog ihr Zauberkostüm mit mechanischen Flügeln und allem Drum und Dran aus, und siehe da: Es war tatsächlich Daphne. Wie sie es angestellt hatte, ihren bauschigen Prinzessinnenrock in das Elfenkostüm zu stopfen, wird für immer ihr Geheimnis bleiben.


    »Ich kann das erklären«, sagte sie mit einem ängstlichen Seitenblick auf Chessie und hielt schützend die Hände vor ihre Rippen.


    »Beatrice und ich wollten Cecil retten. Aber gerade als wir in den Wunsch reinkommen wollten, sind wir geschnappt worden– also, eigentlich ist ja nur Beatrice geschnappt worden. Ich hatte mein Elfenkostüm mit dem Zauberstab angezogen, das Mum bei British Home Stores für mich gekauft hat. Deshalb hat mich wohl niemand aufgehalten, weil ich so aussah, als würde ich dazugehören. Ich weiß, das Kostüm passt mir nicht richtig, und es tut mir auch sehr leid. Aber ich wollte doch nur meinem Bruder helfen! Also tritt mich nicht mehr! Bitte!«


    Chessie sah mit vielsagender Miene zu mir hoch. »Genau so war es«, fauchte sie. »Vor einer halben Stunde hat ein Häschen die echte Fingerfertig in die Luft gejagt.«


    »Nein!«, schrie Ralph. Beklommen fragte er sich, ob dann auch die Schauspielerin, die Fingerfertig dargestellt hatte, in die Luft gejagt worden war. »Es kann doch nicht sein, dass durch Spezialeffekte…«


    Aber seine Stimme wurde von einem lauten Rauschen übertönt.


    »Was ist das?«, piepste Daphne und bekam vor Schreck Schluckauf. Vorwurfsvoll blickte sie Chessie an.


    »Die Elfen«, fluchte die Herzogin. »Jetzt hast du’s geschafft, Cecil! Alle Elfen im Königreich sind frei!«


    Hast du schon mal eine Taube gesehen, wie sie vergeblich zwischen ihresgleichen zu landen versucht? Hast du das laute Flattern der Flügel gehört, wenn sie die Wände, den Boden oder die Flügel der anderen streift? Nun stell dir eine Million Tauben vor, die alle dasselbe tun, dazu ein ohrenbetäubendes Kreischen. Wenn du dir jetzt noch dicke Wände dazwischen denkst, kannst du dir die Geräuschkulisse in Chessies Allerheiligstem in etwa vorstellen.


    Chessie griff sich mit den Händen an den Hals. »Millionen von Elfen! Milliarden von Elfen! Gekommen, um mich zu töten!«


    Flehend sah sie zu mir hoch. »Mach einen Cut, Schätzchen! Bitte!« Dabei weiß sie genau, was ich darf und was nicht.


    »Die können doch hier nicht rein, oder?«, stöhnte Daphne, an Ralphs Brust geklammert.


    »Hat irgendjemand Handy-Empfang?«, kreischte Chessie.


    Beatrice und Ralph zückten ihre Handys und schüttelten den Kopf. »Oh, mach dir mal um dich keine Sorgen, Kindchen!«, blaffte die Herzogin plötzlich Daphne an. »Dich werden sie lieben. Du bist ja selbst schon eine halbe Elfe!«


    Die Mauern des Saals begannen zu beben. Dann brach der erste Stein heraus und fiel polternd zu Boden. Vor dem entstandenen Loch drängten sich so viele Elfen, dass praktisch kein Tageslicht einfiel.


    Chessie legte ihren Zauberstab aus der Hand und winkte die anderen zu sich. Ihr fanatisches, irrwitziges Getue hörte schlagartig auf. Plötzlich war sie nicht mehr Chessie, die böse Herzogin, sondern eine ganz normale Erdenbügerin, wie Ralph sie auf dem Anwesen der Battersbys erlebt hatte. »Okay, jetzt hört mal zu, Kinder!«


    Chessies Wandlung war so verblüffend, dass alle gehorchten.


    »Pass auf, Cecil!« Ihr Blick schnellte zwischen ihrem Neffen und dem größer werdenden Loch hin und her. Jetzt war schon das erste Bein einer Elfe aufgetaucht und suchte tastend nach Halt. »Ich habe dir einen Wunsch gewährt. Eigentlich habe ich das, wie ich finde, spitzenmäßig hinbekommen. Du hast all diese Elfen befreit, und sie werden dich dafür bis in alle Ewigkeit lieben– genau darum ging es dir doch eigentlich, oder?«


    »Nein, ganz sicher nicht…«, fing Cecil an.


    »Spar dir deine Argumente für später, mein Lieber, wir haben jetzt keine Zeit! Weiter als bis hier habe ich nicht geplant, ganz ehrlich. Eigentlich sollten wir nach Erfüllung deines Wunsches alle von hier verschwinden. Du solltest verändert und gestärkt in dein normales Leben zurückkehren, und alles wäre perfekt gewesen. Friede, Freude, Eierkuchen. Aber irgendwas ist schiefgelaufen: Cecil hat versagt, und Daphne war erfolgreich. Nur war es ja gar nicht ihr Wunsch. Es sind zu viele Elfen. Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass jetzt wieder so etwas passiert!«


    Jetzt stürzten die Wände regelrecht ein, und Daphne schrie auf.


    »Wieder?«, fragte Ralph.


    »Genug!«, sagte Chessie. »Hört mir zu, Daphne und Beatrice! Es gibt nur einen Weg, hier rauszukommen: noch einen Wunsch aussprechen. Jeder, der Cecil wirklich liebt, kann sich wünschen, ihn zu retten– und uns alle gleich mit. Aber ich warne euch: Wenn uns einer von euch hier raus wünscht, kann der Erzähler nicht mehr für unsere Sicherheit garantieren, bei niemandem, und zwar noch weniger als bisher! Versteht ihr? Das ist kein Spiel mehr.«


    »Ich wurde in Mist verwandelt!«, protestierte Ralph. »Das Ganze ist noch nie ein Spiel gewesen!«


    Daphne unterbrach ihr Heulen, um Chessie zuzunicken. Dann wischte sie sich den Rotz von der Nase und heulte noch lauter weiter, als ein ganzer Mörtelbrocken aus der Decke brach und sie mit Staub und Schutt bedeckte.


    »Los! Eine von euch soll den Wunsch sagen!«, verlangte Chessie.


    »Ich will zu meiner Mummy und meinem Daddy! Können wir nicht nach Hause gehen?«, heulte Daphne.


    »Nein!«


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Tante Chessie!«, ereiferte sich Cecil. »Ich habe ja schon einige verantwortungslose Erwachsene gesehen, aber du bist wirklich…«


    »Halt den Mund! Mit dir sind wir fertig.«


    »Du willst uns umbringen, bloß um uns eine Lektion zu erteilen?«


    »Das mit dem Umbringen war nicht geplant«, schniefte Chessie.


    Cecil verdrehte die Augen.


    »Ich teleportiere euch raus aus eurem Verderben! Oder wollt ihr meine Geduld noch weiter auf die Probe stellen?«


    »Na los, voran jetzt!«, drängte Ralph.


    »Beatrice, sag du einen Wunsch!«, forderte Cecil seine Schwester auf.


    »Ich… ich wollte mir eigentlich etwas anderes wünschen. Ich hatte schon einen anderen Wunsch im Sinn.«


    »Ich kann’s nicht fassen! Egoistischer geht’s ja wohl nicht!«


    »Ich-wünsche-mir-dass-ich-gerettet-werde-und-Cecil-und-Ralph-und-Chessie-und…«, sagte Daphne hastig, aber da schnitt Chessie ihr schon das Wort ab: »So gewähre ich dir nun feierlich und in Übereinstimmung mit der alten Tradition hochherrschaftlichen Wunschgewährens diesen deinen Wunsch in der Hoffnung, dass du deine größten Sehnsüchte stillen und somit zur Selbsterkenntnis gelangen mögest!« Dann scharte sie alle dicht um sich.


    »Warte, Moment mal«, mischte Ralph sich ein. »Sie hat Beatrice nicht genannt, spielt das eine Rolle?«


    »Genug!«, giftete Chessie. »Dummer Junge! Von dir will ich nichts mehr hören, du Besserwisser!«


    »Das klingt aber gar nicht nett…«


    »Ich sagte genug!«


    Die ganze Decke bebte. »Ach, du meine Güte! Ach, du meine Güte!«, quiekte Daphne, zwischen Ralphs und Cecils Beine geduckt.


    »Ruhe!«, befahl Chessie. »Ich muss mich konzentrieren, du kleiner Kobold!«


    »Bitte!«, sagte Ralph. »Was ist mit Bea…«


    Aber in diesem Moment wurde der Wunsch mit einem hektischen »Tut mir leid, wenn’s nicht funktioniert!« gewährt. Chessie, Cecil, Daphne und Ralph waren verschwunden– gerade noch rechtzeitig. Denn jetzt brach tatsächlich die Decke ein und stürzte mit ihren tonnenschweren Steinen in den Saal hinab.


    Und Beatrice? Wenn die Steinmassen sie nicht erschlagen hätten (was sie taten), hätten die zerbrochenen Nippfiguren sie unter Bergen von Porzellanscherben und Edelsteinen begraben. Nein, sie war im Bruchteil einer Sekunde tot. Mausetot.
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    29.Kapitel


    Ja, Beatrice starb wirklich. Einfach so. Von allen verlassen. Zermalmt und erschlagen.


    Jetzt heul hier nicht herum!

  


  
    Drittes Buch


    Daphnes Wunsch– Die Schneekönigin
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    30.Kapitel


    Ralph erwachte in einem Bett. Ein idealer Ort zum Aufwachen. Um ihn herum hatte jemand ein gestärktes, wohlriechendes Baumwolllaken festgesteckt und seinen Kopf auf ein kratziges, besticktes Kissen gebettet. Vom Fußende der Strohmatratze starrte ihn ein aus Stoffresten genähter Bär an. Ralph rieb sich die Augen und blickte sich um.


    Wo er auch hinsah, nichts als Zierdeckchen und Staub. An der Wand holzgeschnitzte Gänse, an Bastbändern aufgehängt. In der Nähe brannte eine Kerze, obwohl das Tageslicht so hell war, dass die Vorhänge leuchteten. Ebenfalls an der Wand verkündete eine Stickerei Regeln für ein gemütliches Heim. Aufgrund der Entfernung konnte Ralph sie nicht lesen. Sicher aber hätten sie ihn enorm gelangweilt.


    »Hallo?«, rief er.


    Alles blieb still. Dann jedoch hörte er irgendwo hinter der geschlossenen Tür Schritte.


    Er schlug die Laken zurück. Er wollte wach sein und stehen, wenn sein Gastgeber (oder Kidnapper) den Raum betreten würde.


    Jemand hatte seine Jeans und das Wams gegen ein altmodisches Nachthemd getauscht. Es hatte einen blumenbestickten Saum. Trotz Ralphs begrenzten Modeverständnisses wusste er, dass er nicht gerade überzeugend aussah. Doch als er die Füße auf den Boden stellte, vergaß er das Nachthemd und schnappte nach Luft. Im Zimmer selbst war es warm– die Sonne knallte ja auch durchs Fenster–, aber der Boden war eiskalt.


    Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte Ralph aufzustehen. Seine Beine gaben unter ihm nach. Gerade eben noch konnte er sich am Rand der Matratze festhalten. Er kroch wieder ins Bett, unter das dicke Laken aufs pieksige Stroh.


    Die Schritte hatten inzwischen die Tür erreicht. Nervös beobachtete Ralph den Riegel, der sich langsam hob. Er versuchte sich das grausige Wesen vorzustellen, das jeden Moment hereinstürzen würde– ein Schreckgespenst mit Schnabel und pelzigen Gliedern, eine menschengroße Echse mit gelben, unendlich langen und krumm gewachsenen Nägeln.


    Eine Haarstylistin hatte sich offenbar nicht auftreiben lassen und auch keine Kosmetikerin. Wie eine alte Frau sah sie aus– nichtsdestotrotz war es niemand anders als Chessie. Die ergrauten Haare fielen ihr strähnig ins Gesicht, die Haut um die Augen war faltig. Während sie ihr schlichtes Kleid glatt strich, sah sie Ralph unverwandt an.


    Als sie näher kam, fielen ihm ihre Augen auf. Warum hatte er diese Farbe nie bemerkt? Ein Blau so hell wie die Strömung eines reißenden Flusses, ein Blau, das von innen zu leuchten schien.


    »Ich heiße Regina«, stellte sich die Frau vor. Es war die gleiche Stimme, aber ein vollkommen anderer Tonfall. Als wäre sie Chessies Zwillingsschwester und von Chessie getrennt im achtzehnten Jahrhundert irgendwo auf dem Land groß geworden.


    »Chessie, ich bin Ralph. Was ist los? Daphne hat doch gesagt, sie würde uns retten, oder?«


    Die Frau, von der inzwischen klar war, dass es sich wohl doch nicht um Chessie handelte, starrte ihn an.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Ralph. »Sie sehen aus wie jemand, den ich kenne.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Wahrscheinlich ja doch«, murmelte Ralph so leise, dass sie es nicht hören konnte.


    »Du wirst wissen wollen, wie du hierhergelangt bist. Ich pflege dich schon seit einer Woche«, sagte die Frau, und es klang wie eine Geschichte aus einem Märchen. »Du bist ziemlich böse gestürzt. Deshalb solltest du dich noch etwas schonen. Ich werde dir keine Fragen stellen und empfehle dir, es genauso zu halten, wenigstens für den Moment. Damit du nicht den Verstand verlierst, verstehst du?« Sie fixierte ihn mit ihren blauen Augen. Irgendetwas an Ralph schien ihr zu gefallen. Denn ihre Miene hellte sich etwas auf. »Möchtest du essen? Seit du hier bist, habe ich jeden Tag Pumpernickel geröstet. Bis jetzt musste ich es jeden Morgen an die Schweine verfüttern. Ich würde dir gern etwas zu essen machen.«


    Ralph tastete seinen Bauch ab. Er fragte sich, ob er Hunger hatte. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, merkte er, dass er völlig ausgehungert war. »Danke. Ein paar Scheiben Pumpernickel wären großartig«, sagte er.


    Regina ging. Ralph suchte das Zimmer nach einer Waffe ab. Bis Regina mit einem Tablett zurückkam, hatte er nichts entdecken können, was sich hätte als solche benutzen lassen. Auf dem Tablett waren ein paar heiße, dunkelbraun geröstete Scheiben Brot, ein breites Messer und ein tönernes Buttertöpfchen angerichtet. Zufrieden beobachtete Regina, wie Ralph einen großen Bissen von dem noch dampfenden Brot nahm. »Wo bin ich?«, fragte er, als er fertig war, bemüht, möglichst cool zu wirken. Was ziemlich schwierig ist, wenn man in Gesellschaft eines Teddybären ein vorsintflutliches Bett hüten muss.


    »Du bist in meinem Haus. Ich habe so selten Gäste, dass ich mich sehr gefreut habe, als du aufgetaucht bist, das muss ich schon sagen. Du bist direkt über meinem Hühnerstall vom Himmel gefallen. Geradewegs durchs Strohdach, hast meine beste Legehenne und vier ihrer Eier unter dir begraben.«


    »Ich bin vom Himmel gefallen? Ich habe eine Henne umgebracht?«, fragte Ralph beeindruckt. Wenn er das doch nur posten könnte!


    »Ja.« Regina blinzelte. »Ich habe seinerzeit schon einmal mit ein paar Wasserzauberern Bekanntschaft gemacht. Bestimmt willst du deiner Magie im Geheimen nachgehen. Nun, bei mir sind deine Geheimnisse in Sicherheit.«


    »Ich schwöre dir, ich bin kein Zauberer oder Hexer oder so. Ich bin aus New Jersey.«


    Ralph war in vielen Dingen bewandert, er kannte zum Beispiel:


    –seine eigene IP-Adresse


    –C++, UNIX, Pascal, Java, BASIC, ASCII, HTML und CGI Scripts


    –die Namen der drei wichtigsten Temperaturskalen und den jeweiligen Siedepunkt von Wasser


    –Elbisch (sowohl Quenya als auch Sindarin)


    –seinen Jedi-Namen


    –sein Alter im Binärcode


    Von Zauberei aber hatte er wirklich keinen Schimmer. Doch Regina nickte und bedachte ihn mit einem ironischen Blick. »Natürlich bist du kein Zauberer. Es war reiner Zufall, dass du vom Himmel herabgefallen bist.«


    »Ehrlich, ich bin kein Zauberer! Komm schon, mach doch mal kurz die echte Chessie! Ich brauche Hilfe– ich kann meine Beine nicht bewegen.«


    »Unterm Bett steht eine Bettpfanne«, verkündete Regina mit einem mitleidigen Blick und öffnete die Tür. »Was deinen Sturz aus dem Himmel verursacht hat, hat offenbar auch dein Denkvermögen beeinträchtigt. Ich empfehle dir, so viel zu schlafen, wie du kannst. Ich bin draußen und kümmere mich um meine Blumen.«


    Als Regina gegangen war, lehnte sich Ralph zurück und sah sich genauer in seinem neuen Quartier um. Er hätte gern alles untersucht, Schubladen geöffnet und die Vorhänge zur Seite gezogen. Aber seine Beine wollten ihm ja nicht gehorchen. Vielleicht hatte Regina ja recht und sein Denkvermögen hatte einen Knacks weg. Vielleicht war sein Gehirn bereits dabei, sich in Mus zu verwandeln.


    In dem Zimmer herrschte völlige Stille. Es war so leise, dass das Summen einer Fliege wie ein Propeller in Ralphs Ohren dröhnte. Er beobachtete, wie das Insekt im Zimmer umherflog, sich mal hierhin, mal dorthin setzte. Nachdem die Fliege einen schäbigen Schreibtisch inspiziert hatte, landete sie auf dem Stoffbären und wanderte anschließend an der Wand entlang, immer um einen kleinen Spiegel herum. Ralph verlor das Interesse. Er streckte sich auf dem Bett aus und starrte zum Strohdach hinauf. Nach einer Weile flog die summende Fliege wieder in sein Blickfeld. Bisher hatte sie sich noch nicht ein einziges Mal auf dem Fußboden oder an der Zimmerdecke niedergelassen. Doch jetzt flog sie zum Strohdach hoch und ließ sich dort nieder. Kaum hatte sie das getan, stürzte sie senkrecht nach unten und blieb regungslos auf Ralphs Bettdecke liegen.


    Er dachte, dass die Fliege sofort wieder losschwirren würde. Nichts dergleichen geschah. Als er das Insekt in die Hand nahm und aus der Nähe betrachtete, schien es tot zu sein. Die Fliege war regelrecht eingefroren, die Flügel mit Reif bedeckt wie Fensterscheiben im Winter. Auf Ralphs Hand begann der Körper jedoch rasch wiederaufzutauen. Erschrocken ließ er die Fliege auf den Boden fallen. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination beobachtete Ralph, wie das Insekt erneut mit Reif überzogen wurde.


    Ralph verkroch sich unter die Bettdecke. Fest kniff er die Augen zu.
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    31.Kapitel


    Das Geräusch einer eingehenden SMS weckte ihn. Aufgeregt durchsuchte er die Taschen seines Nachthemds– von seinem Handy keine Spur. Der Klingelton kam woanders her, irgendwo unter ihm. Ralph lehnte sich über den Matratzenrand und spähte unters Bett: Da lag sie, die Jeans, die Cecil ihm gegeben hatte, ganz hinten in der Ecke. Ralph stützte eine Hand auf den eisigen Boden. Es war ein ziemlich unangenehmes Gefühl– wie die Berührung mit Eiswürfeln. Aber es war durchaus auszuhalten. Rasch angelte Ralph unter dem Bett nach der Hose. Mit ausgestrecktem Mittelfinger bekam er eine Gürtelschlaufe zu fassen. Als er die Jeans ergattert hatte, durchwühlte er sie nach dem Handy.


    Der Akku war fast leer und der Empfang jämmerlich– zu wenig, um zu telefonieren, aber genug, um eine Nachricht zu bekommen, gesendet von einer ihm unbekannten Nummer:


    RALPH BRAUCHST DU HILFE BITTE DARUM


    Ralph verstaute das Handy wieder in der Tasche seiner Jeans, rollte sie ordentlich zusammen und versteckte sie unter dem Bett. Wie sollte er jemanden um Hilfe bitten? Regina konnte er keinesfalls fragen. Denn Chessie hielt sich ja wohl gerade an ihr Versprechen, es ihm heimzuzahlen.


    Ich kann ihn sehen, wie er da unten lautlos die Worte der SMS nachspricht und dabei nervös am Fingernagel kaut.


    Hoffen wir, dass Ralph sich nicht dazu durchringt, um Hilfe zu rufen! Denn Erzähler müssen erscheinen, wenn man sie ruft. Doch eine Geschichte mit zwei Erzählern wäre ziemlich verwirrend für… So ein Mist, er hat’s getan!


    »Hallo, Ralph«, ertönte prompt eine Stimme von oben, ein ganzes Stück über mir. »Hier spricht Maarten Einepersson. Wie kann ich dir helfen?«


    Mist!


    Ralph biss sich auf die Lippen. Er war sich nicht sicher, ob er auf Stimmen, die von oben kamen, reagieren sollte. Propheten taten so etwas. Es hätte bedeutet, dass er, Ralph Stevens, unwiderruflich den Verstand verloren hatte.


    »Ralph, du hast um Hilfe gebeten. Wie lautet dein Anliegen?«


    Trotz ihrer Lautstärke klingt Maartens Stimme mit ihrem leicht skandinavischen Akzent angenehm weich. »Bitte, ich brauche Hilfe«, flüsterte Ralph.


    Was ist denn, Ralph?


    »Ich weiß auch nicht. Was ist hier eigentlich los?«


    Du befindest dich in der Zweitfassung einer Geschichte. 12455Wörter. Erstmals erzählt im Jahr1845 von meiner Wenigkeit. In Auftrag gegeben von einem gewissen Hans Christian Andersen.


    Ein Erzähler, und zwar meine Wenigkeit, sollte doch wohl reichen, Maarty!


    Er hat um Hilfe gebeten. Ich bin nicht hier, um Schwierigkeiten zu machen.


    Aber klar doch, Mr Schaut-her-ich-bin-Maarten-Einepersson-der-Dienstälteste! Der, der schon mit berühmten Autoren zusammengearbeitet hat! Das heißt aber noch lange nicht, dass du dich in eine Geschichte einmischen darfst, die ich gerade erzähle…


    Wieso? Du bist doch selbst auf Daphnes Quest umgestiegen, und die ist nun mal eine Zweitfassung. Schau mal in dein Handbuch…


    Okay, okay, ich komme schon klar, mach dir da mal keine Sorgen!


    »Mr Einepersson«, sagte Ralph, »entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche: Aber könnten Sie mir erklären, wieso ich in eine andere Geschichte hineingeraten bin?«


    Dieses Dokument wird oft aufgerufen. Bleib mal dran, ich kenne mich mit dem computergestützten System noch nicht so gut aus…


    In der Ferne hörte Ralph eine Tastatur klappern.


    Mal sehen… Die Geschichte wurde ursprünglich in Auftrag gegeben von Herrn Andersen, in Erinnerung an den Wunsch eines kleinen Mädchens namens Gerda. Titel Die Schneekönigin. Die Grundstruktur hat er natürlich vorgegeben. Ich habe dann alles ausgearbeitet und niedergeschrieben.


    »Und weshalb ist das jetzt so wichtig?«, fragte Ralph.


    Mal sehen… Auf das Dokument wurde kürzlich von einer gewissen Herzogin Chessimyn von Cheshire zugegriffen. Das geschah mit Hinweis auf die Kelling-Klausel. Als offiziell anerkannte Wunschgewährerin hat besagte Herzogin von ihrem Recht Gebrauch gemacht, sich in die Datenbank der Königlich-Narratologischen Gilde einzuloggen. Anscheinend hat sie die Geschichte als Ausgangspunkt für Miss Daphnes Wunsch verwendet. Feen tun das häufig, wenn sie keine Zeit haben, sich vorzubereiten. Plagiate dieser Art sind zwar nicht gern gesehen, werden aber geduldet. Während Die Schneekönigin von einem erfahrenen Erzähler umgearbeitet wurde– meiner Wenigkeit–, wirst du bald bemerken, dass die neue Version von einem Auszubildenden stammt. Das ist der Erzähler, den deine Geschichte bisher hatte. Die neue Version wird somit als unbedeutende Variante des Meisterwerks gelistet.


    Also wirklich! Sag das nochmal, du Schwachmat!


    Hör einfach auf, deine eigene Hauptfigur fertigzumachen! Deine ach so geheimen Gründe dafür sind ja nun wirklich nicht zu übersehen!


    »Entschuldigung, was haben Sie da gesagt? Ich dachte, Hans Christian Andersen hätte Die Schneekönigin geschrieben«, flüsterte Ralph.


    Hat er auch im Grunde. Aber trotzdem hat er auch einen Erzähler für sich arbeiten lassen, jemanden, der die ganze Geschichte präsentiert hat, und das war eben nicht Herr Andersen selbst. Wir Erzähler sitzen oberhalb der Bühne in den Laufplanken und erledigen von dort die eigentliche Arbeit. Wir sorgen dafür, dass alles ordnungsgemäß abläuft. Bestimmt hast du schon viele von meinen Geschichten gelesen, ohne dass du jemals auf meinen Namen gestoßen bist. Es ist schon ein tolles Gefühl, dass einen endlich einmal jemand kennt, wirklich…


    »Tut mir leid, dass ich Sie noch einmal unterbreche, aber Chessie kommt bestimmt bald zurück. Ich würde daher wirklich gern wissen, was ich tun soll. Wo ist Daphne, wie kann ich sie finden?«


    Sie wollte dich und Cecil retten. Sie ist unterwegs, um genau das zu tun.


    »Ich muss gerettet werden?«


    Ja, allerdings. Die Schneekönigin höchstpersönlich hält dich gefangen. Sie wird dafür sorgen, dass du innerhalb von vierzehn Tagen stirbst.


    »Hoppla! Aber wo kann ich Daphne denn nun finden?«


    Gar nicht. Du bist zu schwach. Du bist sozusagen die Jungfrau in Nöten.


    »Muss das sein?«


    Sag du’s ihm, Mr Ich-bin-der-offizielle-Erzähler!


    Okay, das reicht jetzt! Warum erzählst du ihm nicht einfach die Original-Schneekönigin-Geschichte, Maarten? Denn genau das hat Daphne ja bisher erlebt. Aber straff sie ein bisschen! Und hör sofort nach der Gefangennahme des Jungen auf– denn von da an möchte ich neue Wege gehen!


    Bist du bereit, Ralph?


    Ralph nickte und kuschelte sich, nachdem er schaudernd einen Blick zur Tür geworfen hatte, in seine Bettdecke.


    Erzählstunde.
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    Es waren einmal drei Kinder namens Daphne, Cecil und Ralph, fing Maarten an. Mit ihren Familien lebten sie Tür an Tür in einer fernen Stadt.


    »Warten Sie mal, sind das wirklich Daphne und Cecil? Und ich?«, unterbrach ihn Ralph.


    Ein bisschen mehr Sinn fürs Metaphorische, bitte schön, auch wenn du ein prosaischer Amerikaner bist! Wir bewegen uns hier innerhalb einer Geschichte. Sie ist nicht unbedingt ein exaktes Abbild…


    »Okay, okay!«


    Außerdem erzähle ich die Urfassung. Das heißt, diese Dinge sind nicht wirklich passiert. Aber Daphne glaubt, dass sie passiert sind, und insofern sind sie vielleicht wirklich…


    »Tut mir leid, tut mir leid, ist ja schon gut!«


    Heutzutage herrscht eine Art moderne Krise der Fantasie, und ich… Aber gut, fahren wir fort! In dieser Zeit fiel immer sehr viel Schnee. Der Winter in diesem Land ist nicht so wie in New Jersey, Ralph. Der Schnee fällt hier in dicken Flocken vom Himmel, und es hört gar nicht mehr auf zu schneien. Der Schnee bleibt nicht liegen, sondern wirbelt ständig umher, und die Flocken sind so groß, dass man wie blind ist, wenn sie einem an den Wimpern hängen bleiben.


    Einmal hat es so geschneit, dass Daphne sogar Ralph und Cecil nicht mehr sehen konnte. Das Einzige, was sie sah, als sie nach ihnen Ausschau hielt, waren Schneegeschöpfe, die am Fenster vorbeiflogen.


    Die Schneeflocken nun haben eine Königin– immer wenn die Flocken so nah an dich herankommen, dass du nichts anderes mehr siehst, fliegt gerade die Königin vorbei. Sie ist die größte Schneeflocke von allen. Aber sie ist noch mehr: Wenn sie durch die Fenster späht, gefrieren die Flocken zu seltsamen Formen, die wie Blumen aussehen.


    »Iterative Fraktale«, murmelte Ralph als echter Nerd mit einem phänomenalen Gedächtnis für Dinge, die keinen anderen interessieren. »Cool!«


    Weißt du, die Schneekönigin ist ganz aus Eis. Sie ist das schönste Geschöpf, das du je gesehen hast. Sie kleidet sich wie eine Dame in Gewänder aus feinsten weißen Nebelschleiern. Sie glitzert, weil tief in ihrer Haut Millionen von kleinen Flocken leben. Sie ist imposant und würdevoll und trotzdem sehr zerbrechlich. Aber obwohl ihre Augen leuchten wie Sterne, strahlen sie keine Ruhe aus.


    Ralph und Cecil liebten das Schlittenfahren mehr als alles auf der Welt. Daher verbrachten sie ihre Vormittage mit den anderen Jungs auf dem Marktplatz und rodelten durch die Straßen. Daphne vermisste sie dann sehr. Aber jeden Nachmittag kamen sie nach Hause, um mit ihr zu spielen. Allerdings wurde es von Tag zu Tag später.


    Irgendwann begannen ein paar waghalsige Jungs, ihre Schlitten an Pferdewagen oder an die Schwänze großer Hunde zu binden und sich durch die Straßen ziehen zu lassen. Eines Morgens tauchte der größte Pferdeschlitten auf, den man je gesehen hatte, von grauen Pferden gezogen und vollkommen weiß. Darin saß, in einen weißen Fuchspelz gehüllt, die weißeste Gestalt, die man sich denken kann.


    »Genauso wie in Narnia!«, rief Ralph.


    Nein. Da war es die Weiße Hexe. Aber die Schneekönigin gab es zuerst. Pass gut auf! Die Gestalt fuhr in ihrem Schlitten um den Marktplatz, und alle Jungs versuchten sich daran festzuhalten. Aber die meisten schafften es nicht. Die Größeren waren zu ungeschickt, um ihre kleinen Schlitten am Pferdeschlitten zu befestigen. Und die kleineren Jungs waren dafür zwar flink genug, aber ihre Beine waren zu kurz. Sie konnten nicht schnell genug laufen. Nein, nur Cecil und Ralph schafften es. Sie waren alt genug, um mithalten zu können, und klein genug, um das Seil ihres Schlittens um den Haken daran zu legen. Und los ging’s! Wieder und wieder ließen sie sich unter großem Gejohle von dem riesigen Pferdeschlitten über den Platz ziehen.


    Die Uhr tickt, Maarten! Wenn du nicht voranmachst, ist Ralph mausetot, ehe du mit deiner ausschweifenden Erzählung fertig bist!


    Als der Pferdeschlitten ein ruhiges Stadtviertel erreichte, hob der Kutscher die beiden Jungen von ihrem Schlitten und setzte sie direkt neben die weiße Gestalt. Cecil saß ihr am nächsten. Er konnte nur ihr Gesicht sehen, aber das reichte ihm, um zu wissen, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. Als sie ihn aus ihren vollendeten Eisaugen anblickte, verschlug es ihm die Sprache. Was sie auch zu ihm sagte, er nickte nur.


    ›Ist dir kalt?‹, fragte ihn die Schneekönigin. ›Du musst doch ganz durchgefroren sein. Komm unter meinen Fuchsmantel!‹


    Als sie das sagte, merkte er, wie sehr er fror, und nahm ihre Einladung an.


    Sie fuhren jetzt so schnell, dass sie, ehe sie sichs versahen, aus der Stadt heraus und auf dem Land waren. Die Jungen bekamen es mit der Angst, als sie merkten, wie schnell sie an den Hecken und Bächen vorbeirauschten. Sie kuschelten sich an den warmen Pelz der Schneekönigin. Plötzlich verwandelten sich die riesigen Schneeflocken in große, schöne Vögel, die den Schlitten über den Himmel zogen.


    ›Du frierst ja noch immer‹, sagte die Schneekönigin, und dann küsste sie Cecil. Ihr Kuss war kälter als Eis, aber Cecil konnte sich nicht losreißen. Für einen Moment war ihm, als müsste er sterben. Dann war er selbst kälter als die Luft und der Schnee, und er fühlte sich so wohl wie zu Hause bei seiner Mutter.


    ›Ich werde dich eine Weile nicht mehr küssen‹, sagte die Schneekönigin, ›denn ich könnte dich zu Tode küssen.‹


    Nach diesem Kuss erschien die weiße Frau Cecil noch schöner als zuvor. Eng an sie geschmiegt, umschlang er sie mit seinen Armen.


    Sie flogen die ganze Nacht, über Seen und Wälder und zugefrorene Meere. Um sie herum heulte der Wind. Aber immer wenn die Jungs es mit der Angst bekamen, war der Mond da, groß und silbern, und leuchtete für sie. Als schließlich die Sonne aufging, lagen sie schlafend zu Füßen der Schneekönigin.


    Und irgendwo, in weiter Ferne, war das kleine Mädchen, das sie zurückgelassen hatten.


    Danke, Mr Einepersson, das dürfte jetzt reichen!
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    Zu Beginn der Erzählstunde hatte Ralph das Gefühl, Maarten Einepersson stundenlang zuhören zu können. Als aber sein anderes Ich im Schlitten der Schneekönigin eingeschlummert war, konnte auch Ralph kaum noch die Augen aufhalten.


    Sehr viel später kam Regina zur Tür herein. Sie trug eine Art Nonnengewand aus aneinandergenähten Stoffen mit Streublümchen-Mustern. Während Ralph immer noch schlief, zog sie die hauchdünnen Vorhänge auf, und ein helles, kühles Licht fiel in den Raum. Ralph schlug die Augen auf und sah eine glatte, blaue Außenwand, die an einen üppigen Blumengarten zu grenzen schien. Der Himmel dahinter war strahlend weiß.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Ralph.


    Die sonst so sanftmütige Regina warf ihm einen beunruhigend durchdringenden Blick zu. »Achte nicht darauf, wie lange! Achte nur darauf, so viel zu schlafen, dass es dir wieder besser geht!«


    »Ich fühle mich überhaupt nicht besser«, entgegnete Ralph. Während Maarten Eineperssons Erzählstunde hatte er seine Beine abgetastet. Er war zu dem Schluss gekommen, dass sie weder gebrochen noch geprellt waren, sondern einfach nur schwach. Sie zu bewegen, war genauso unmöglich, wie nach dem Aufwachen die Hand zur Faust zu ballen.


    »Oh, du wirst dich besser fühlen, ganz bestimmt!« Es hätte nicht weniger überzeugend klingen können.


    Regina ließ Ralph mit einem Tablett Scones allein. Die Briten lieben Scones, weiche, kleine runde Kuchen, die sie dick mit Sahne bestreichen und mit Marmelade. Die ungewöhnlichen Geschmacksrichtungen der Ralph servierten Marmeladen waren auf Kärtchen vermerkt: Statt Lemoncurd, also Zitronen-Eier-Creme mit viel Zucker und Butter, gab es eine aus Kürbissen. Dann verhieß ein Schild süße Rapunzeln und ein weiteres statt Erdbeer-Rhabarber-Marmelade Walhalla-Rhabarber. Alle Marmeladen dufteten köstlich. Aber trotz knurrenden Magens und trotz der verführerischen Düfte ließ Ralph sie stehen. Stattdessen legte er sich hin und dachte nach.


    War Regina dabei, ihn zu vergiften? Er konnte sich keinen Grund dafür vorstellen. Aber alte Frauen in abgelegenen Landhäuschen waren berüchtigt für solche Dinge. Allerdings hätte Regina ihn, wenn sie seinen Tod wollte, schon längst um die Ecke bringen können. Es schien Ralph zumindest nicht schlechter zu gehen. Denn während seine Beine ihn nicht tragen wollten und er schnell ermüdete, funktionierte sein Verstand offenbar gut.


    Welches Interesse könnte Regina daran haben, aus Ralph einen Pflegefall zu machen? Wenn sie ihn für einen Zauberer hielt, hatte sie vielleicht Böses mit seiner Zauberkunst vor. Aber dafür hätte er eigentlich gesund sein müssen. Was nutzte einem ein bettlägeriger Zauberer?


    Ralph konnte nicht widerstehen. Der Duft, der vom Tablett aufstieg, war einfach zu verführerisch. Während er den letzten Scone vertilgte (einen, der nach Schinken-Ananas-Pizza schmeckte) und mit lauwarmem Tee herunterspülte, kündigte sein Handy wieder eine SMS an. Er angelte es unter dem Bett hervor.


    RALPH. HABE BÄREN AKTIVIERT. HERZLICH ME


    Nachdem Ralph vergeblich versucht hatte, die SMS zu beantworten, versteckte er das Handy wieder. Er beschloss, den Bären am Fußende seines Bettes erst einmal nicht anzurühren– falls Regina ihn doch irgendwie beobachtete. Er hatte sich ihre Besuchszeiten gemerkt (jeweils zum Frühstück, zum Mittagessen, zur irischen Teestunde, zur englischen Teestunde, zur russischen Teestunde und zum Abendessen) und wusste, dass die Zeitspanne zwischen Mittagessen und irischer Teestunde die längste und somit sicherste war, um einen Blick zu riskieren. Während er das Stofftier betrachtete, das ihn aus seinen Glasaugen unverwandt anstarrte, fragte er sich, was Maartens SMS wohl zu bedeuten habe.


    Der Bär war eines dieser Plüschtiere mit beweglichen Gliedern, in die Eltern vernarrt sind. Kinder dagegen finden sie meistens nur kratzig. Als das sichere Zeitfenster kam, inspizierte Ralph den Teddy von allen Seiten und war schon drauf und dran, sogar sein Innenleben zu untersuchen, da bemerkte er plötzlich an einer Hinterpfote des Tiers ein loses Stück Faden. Er zog daran, der Faden wurde länger und länger, bis das abgewetzte Pfotenpolster aus Samt herausfiel und ein Spiegel zum Vorschein kam. Zumindest sah es aus wie ein Spiegel. Aber darin sah Ralph nicht sein eigenes Gesicht, sondern ein Mädchen, das sich durch tiefe Schneewehen vorankämpfte. Als Ralph den Spiegel etwas neigte, sah er wie durch ein Fernglas einen anderen Ausschnitt derselben Szene. Er schaute genauer hin. Das Mädchen war Daphne.


    Jetzt erst nahm er das leise Geräusch wahr, das aus den Vorderpfoten des Bären kam. Als er sich das Stofftier ans Ohr hielt, hörte er die perfekte Geräuschkulisse einer Winterlandschaft: das Heulen des Windes und sogar das Keuchen von Daphne, die tapfer durch den Schnee stapfte. Das Ganze war zudem von einer Stimme unterlegt, einer jungen, wohlklingenden Männerstimme, die alles beschrieb.


    Jetzt wusste Ralph, was zu tun war: Er legte sich den Bären um den Kopf wie ein veraltetes Virtual-Reality-Headset. Schon konnte er Daphnes Geschichte verfolgen.


    Daphne schleppte sich einen verschneiten Pfad entlang. Wann oder wie alles begonnen hatte, wusste sie nicht. Eigentlich wusste sie im Moment so gut wie nichts. Es war so, als hätte sie schon immer als kleines Mädchen in einer längst vergangenen Zeit gelebt– warum, war ihr entfallen.


    Während sie durch den Schnee stapfte, redete sie unentwegt vor sich hin (dazu neigen kleine Mädchen, wenn sie im Märchen allein unterwegs sind– vor sich hinreden und bitterlich weinen, du wirst merken, dass auch Daphne es regelmäßig tut). »Ich vermisse meinen kleinen Freund und meinen Bruder so sehr. Sie sind für immer fort.«


    »Nein«, widersprach der Sonnenschein. »Das glaube ich nicht.«


    »Genau, wir glauben es auch nicht! Das kann nicht sein! Sie sind nicht für immer fort!«, riefen die Winter-Singvögel, die immer noch einen drauf setzen mussten.


    Daphne fragte sich, was sie tun sollte. Vor langer Zeit war sie mit ihren Eltern, ihrem Bruder und ihrer Schwester zusammen gewesen– und mit einem amerikanischen Jungen namens Ralph. Daran erinnerte sie sich. Dann war in einem Märchenschloss irgendetwas passiert, das gewaltsam endete. Von da an hatte sie ein völlig anderes Leben geführt. Sie war ein dänisches Mädchen, das seinen Bruder Cecil und seinen allerbesten Freund verloren hatte, einen Jungen namens Ralph. Der Gedanke an ihn ließ ihr Herz schneller schlagen.


    Alles in allem war ihre Stimmung ziemlich mies. Es gab zwar Momente, in denen sie diese weiße Welt genoss, wo die Vögel und sogar das Sonnenlicht sprechen konnten. Eigentlich jedoch war ihr alles zu süß hier. Es war unangenehm süß hier, so als hätte sie Hände voll Zucker gegessen.


    Ralph war so klug, er hätte sicher verstanden, was hier vor sich ging. Und Cecil war so entschlussfreudig, dass er gewusst hätte, was zu tun war. Beatrice wiederum hätte dafür gesorgt, dass jeder die richtigen Schlüsse zog. Aber keiner von ihnen war da, und Daphne hatte keine Ahnung, wie sie die drei vermissten Gefährten finden sollte. Bei diesem Gedanken begann sie wieder bitterlich zu weinen. Ihre Tränen fielen in den Schnee und versanken darin.
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    Ralph hatte zwar nur einen flüchtigen Eindruck gewonnen, aber Daphnes Geschichte kam ihm extrem kitschig vor. Katastrophal kitschig. Bedrohlich kitschig. Wie in so manchem Science-Fiction- oder Horror-Film: fröhliche Musik, bevor’s gruselig wird. Er wusste, dass Daphne in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Aber um ihr zu helfen, musste er erst Cecil finden. Dafür müsste er natürlich zuerst einmal fliehen. Nur wusste er beim besten Willen nicht, wie. Immerhin lag er mit gelähmten Beinen in diesem Zimmerchen. Würde eine solche Situation in einem von ihm entwickelten Computerspiel eintreten, gäbe es jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder würde ihn ein kleines Wesen in die Lage versetzen, sich zu befreien (die Fliege hätte dieser Wohltäter sein können; aber die war ja leider immer noch tot), oder er würde sich mithilfe einer Tastenkombination befreien (aber wie– ohne Game-Controller?).


    Ralph war sich sicher, dass Daphne noch viele wundervolle Dinge erleben würde, mit anderen Worten eine richtig gute Geschichte. Doch es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Denn er saß in der Falle und würde ›innerhalb von vierzehn Tagen‹ dran glauben müssen… Wie gern hätte er jetzt seine Eltern angerufen, die er plötzlich sehr vermisste.


    »Verzeihung da oben«, rief Ralph in meine Richtung. Schließlich war ich immer noch der erste Erzähler und hockte nach wie vor oben in den Laufplanken. »Könnten Sie Daphnes Wunsch vielleicht ein bisschen beschleunigen? Ich habe keine Zeit für schmalziges Drumrumgerede!«


    Kommt gar nicht infrage!


    »Immerhin sterbe ich hier!« Ralphs Stimme stockte. »Bitte! Ich kann diesen süßlichen Quatsch einfach nicht ertragen!«


    Von einer Figur in einer Geschichte oder einem Charakter in einem Rollenspiel nehme ich grundsätzlich keine Befehle entgegen.


    »Dann höre ich eben nicht mehr auf meinen Erzähler!«


    Gut. Dann nehmen wir diesen Erzähler für ein Weilchen raus, mal schauen, wie Ralph sich dann anstellt!


    Plötzlich erlosch das Bild im Zauberspiegel. Ralph fuhr zusammen, als Regina die Tür aufriss und mit Cecil im Schlepptau hereinplatzte. Ihre Augen glitzerten durchtrieben böse, und ihr Blick verhieß Mord und Totschlag.

  


  
    [image: Vignette]


    35.Kapitel


    Keuchend schleifte Regina Cecil über die Zimmerschwelle. Ralph merkte sofort, dass mit seinem Cousin etwas nicht stimmte. Seine Haut war bläulich grau, die Gesichtszüge hoben sich in sattem Violett davon ab, das Haar war dicht und glänzend wie die Haare einer Halloween-Maske. Er war eindeutig tot.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«, stammelte Ralph angriffslustig, eine Haltung, die gerade ihm besonders schwerfiel. Er bekam Schluckauf vor Aufregung.


    Als Regina auf ihn zukam, sah er, dass sie eine schwere Steinaxt in der Faust hielt. Er verkroch sich noch tiefer unter seine Decke.


    »Ich habe einen neuen Bettgenossen für dich«, zischte Regina.


    »Hör zu, Chessie, ich finde, es reicht jetzt! Daphne ist erst sieben Jahre alt. Sie ist total verängstigt und allein. Ich weiß, dass du dabei bist, mich zu vergiften, und ich weiß, dass du Cecil schon umgebracht hast. Wie kannst du glauben, dass du damit durchkommst?« Ralph sprang erregt auf und stand jetzt, das Laken umklammernd, auf der Matratze.


    »Alles Lügen«, sagte Regina gelangweilt und streichelte den hölzernen Griff der Axt.


    »Was hast du eigentlich davon?«


    Regina begutachtete das stumpfe Ende ihres schweren Werkzeugs. »Cecil ist nicht tot. Aber er ist sehr krank. Ich habe keine Zeit mehr, zwischen ihm und dir hin- und herzupendeln. Du wirst ihm also in deinem Quartier ein bisschen Platz machen müssen. Was deinen Vorwurf betrifft, ich würde dich vergiften: Du magst dich vielleicht ein bisschen schlapp fühlen. Aber es dient nur dazu, dass du hierbleibst, anstatt herumzulaufen und alles zu verderben.«


    »Du willst mich hier für immer festhalten?«


    »Sie will dich ja unbedingt retten. Bei ihrer Quest geht es um dich. Also bleib bloß, wo du bist!«


    Regina hievte Cecil auf die andere Seite von Ralphs Doppelbett, deckte ihn zu und ging wortlos aus dem Zimmer.


    Ralph starrte seinen neuen Schlafgenossen an, der wie tot dalag. Als er zögernd Cecils Hals befühlte, merkte er jedoch, dass die Haut nicht ganz kalt war und Cecil alle paar Sekunden einen flachen Atemzug tat. Die Luft, die er ausatmete, roch nach Backpulver und Datteln.


    Die Scones. Er war mit Dattel-Scones gefüttert worden!


    »Bitte, stirb nicht, Cecil!«, flehte Ralph. »Es tut mir leid, dass ich das alles nicht verhindert habe!« Er nahm Cecils kühle Hand.


    In der sechsten Klasse war Ralph schon einmal mit dem Tod konfrontiert gewesen. Damals hatte ein Schüler beim Gang zur Toilette den Hausmeister der Schule, einen Mann namens Petey, zusammengesunken im Flur entdeckt. Der Junge war in den Musikunterricht zurückgerannt, um den Lehrer zu alarmieren. Die ganze Klasse samt Ralph war natürlich hinterhergelaufen. Es hatte ihn überrascht, dass Petey, obwohl er tot war, immer noch derselbe alte Hausmeister war. Dieselbe Kleidung, dieselbe Haartolle. Aber trotzdem war es nicht mehr Petey. Genauso verhielt es sich jetzt mit Cecil– der Körper war noch da, nichts fehlte. Aber die unsichtbaren Gefühle, die alles von innen zusammenhielten, die fehlten sehr wohl.


    Cecils Persönlichkeit bestand jetzt eigentlich nur noch aus dem angesagten mittelalterlichen Outfit, der unreinen Haut und den ebenso arroganten wie sensiblen Gesichtszügen. Ralph streichelte seinem Cousin die Hand und hoffte, dass er auf geheimnisvolle Weise zurückkehren würde.
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    Auf einem eisigen Bergrücken, der eine verschneite Ebene überragte, machte Daphne Rast. Am anderen Ende der weiten Ebene erhob sich ein Turm: der Palast der Schneekönigin. Dieser Palast wirkte wild und wie eine Monstrosität, als habe eine Kanonenkugel aus dem Erdinneren eine scharfkantige, zerklüftete Wunde in die Erdkruste gerissen.


    »Oh weh, es ist hoffnungslos!«, jammerte Daphne. »Bis dahin schaffe ich es nie!«


    Es war wirklich ein fast aussichtsloses Unterfangen, Ralph und Cecil zu retten. Aber gerade darin lag auch ein gewisser Vorteil. Unter all ihren Stärken und Schwächen besaß Daphne eine ganz besondere, wünschenswerte Stärke: ihre eigene Verletzlichkeit. Jeder, der ein gütiges Herz hatte, würde ihr helfen wollen.


    Sie wusste, dass sie weitergehen musste, sonst würde sie noch den Mut verlieren– ganz zu schweigen von ihren Zehen, die langsam taub wurden. Also kämpfte Daphne sich durch den harten, gefrorenen Schnee den Abhang hinunter. Unten angekommen war sie völlig durchnässt, die Haut rot und aufgesprungen. Sie fühlte sich so elend wie noch nie in ihrem Leben. Aber der Turm der Schneekönigin war immer noch weit, weit weg.


    Bestimmt wuchsen unter diesem grauen Himmel auch Bäume, da war Daphne sich sicher. Aber alles Grün war unter so viel Schnee begraben, dass Bäume kaum zu erkennen waren: Es hätten auch alte, im Gehen erstarrte Männer sein können. In gespenstischer Stille bahnte sich Daphne einen Weg durch das allgegenwärtige Weiß, durchbrochen nur von ihren eigenen Fußstapfen.


    Das Schneegestöber wurde dichter, und die Flocken nahmen immer bizarrere Formen an. Sie rieselten nicht von oben herab wie normale Schneeflocken, sondern wirbelten über den Boden. Was erst so anmutig gewesen war, wurde allmählich grotesk: Wo Daphne auch hinsah, formten sich beängstigende Figuren. Ehe sie überhaupt begriff, was vor ihren Augen geschah, hatten sich die Flocken zu einer Schneesoldaten-Einheit formiert.


    Es waren die Wächter der Schneekönigin. Einige sahen aus wie kleine Männer mit Lanzen und Kristallbäuchen, durch die man die verschneite Landschaft sehen konnte. Andere waren Bären mit großen Silberzähnen oder Vögel mit scharfkantigen, rautenförmigen Flügeln. Die gruseligsten Wachen aber hatten überhaupt keine klare Form. Sie waren sich verändernde Gebilde, die sich der Landschaft anpassten, während sie auf Daphne zukamen.


    Schneewächter können nur von den tüchtigsten Kriegern erfolgreich bekämpft werden. Denn wie soll man etwas töten, das von magischen Kräften beseelt ist? Ein abgeschlagener Fuß schwebt weiter, und auch ein in zwei Hälften geschnittenes Herz hört nicht auf zu schlagen. Schneewesen nämlich brauchen nichts Warmes, Elementares wie Blut, um daraus Kraft zu schöpfen. Dass Daphne gegen diese Geschöpfe keine Chance hatte, wäre für jeden offensichtlich gewesen, der die Szene beobachtete.


    Tatsächlich waren einige Wesen von hoher Bedeutung Zeugen des Geschehens.


    Daphnes Fall hatte nämlich Aufsehen erregt, war es doch die Geschichte eines Mädchens, das zum Spielball großer Mächte geworden war. Als ich ihre Quest niederschrieb, wurden mir einige Seiten gestohlen, die bald im ganzen Reich der Wünsche Verbreitung fanden und unter den fantastischen Wesen dieser Welt ein echter Renner wurden.


    Die meisten dieser Wesen hätten Daphne nicht helfen können. Aber auch eine Gruppe von Goldengeln im Ruhestand hatte ihre Geschichte verfolgt. Nun sahen sie Daphne mit einem Heer von verzauberten Schneeflocken kämpfen. Aus den athletischen Helden von damals waren inzwischen dicke, alte Herren geworden. Deshalb dauerte es eine Weile, bis sie ihre Heroenkostüme angelegt hatten. Als sie endlich eintrafen, war einer der Wächter kurz davor, Daphne mit seiner Lanze aufzuspießen.


    Zu Beginn ihres großen Auftritts war jeder dieser Engel kaum größer als ein Ei. Wie kleine Goldkugeln landeten sie zischend im Schnee. Rasch jedoch erreichten sie die Größe von Schachfiguren, dann die von Bibern, bis sie schließlich aussahen wie große, geflügelte Männer mit Schilden, Lanzen und Helmen. Die Helme besaßen wie Normannenhelme sogar ein Nasenstück. Die Waffen der Engel glühten heiß, und das gab den Ausschlag: Sie droschen damit so lange auf die schreienden Schneewächter ein, bis auch der Letzte geschmolzen und im Schnee versickert war.


    Dann rieben Daphnes Retter ihr die tauben Füße warm. Endlich, endlich hatte Daphne wieder das Gefühl, ihre gemütlichen Fellstiefel zu tragen.


    Anschließend flogen die alten Männer so schnell davon, dass Daphne sich nicht einmal mehr bei ihnen bedanken konnte. Denn auch sie wussten, dass Daphnes Hilflosigkeit ihr größter Trumpf war. Daphne winkte ihnen nach, ehe sie ihren Marsch zum Palast der Schneekönigin fortsetzte.
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    37.Kapitel


    Der Turm hatte keine Tore. Statt eines Portals klaffte nur ein großer, breiter Riss in der Fassade. Es wäre ein Leichtes gewesen, durchzuschlüpfen, hätte dort nicht ein schneidender Wind gepfiffen. Bei dem Versuch, in den Turm einzudringen, wäre Daphnes Körper schockgefroren worden und schließlich in tausend Teile zersplittert.


    Es war wirklich frustrierend. Daphne konnte in die weitläufigen, bläulich schimmernden Gemächer hineinsehen, sich dem Eingang wegen der Kälte aber nur bis auf einen Meter nähern. Unschlüssig stand sie davor wie auf einem Sprungbrett und versuchte, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, auch wenn der Sprung den sicheren Tod bedeutet hätte. Hatte sie denn eine andere Wahl?


    Je kürzer ich dem schneidenden Wind ausgesetzt bin, desto besser, dachte sie. Sie ging ein paar Schritte rückwärts, um Anlauf zu nehmen. Dann sprintete sie los und… blieb abrupt stehen.


    Beim Losrennen waren ihre Füße auf einem glatten Eisstreifen ausgerutscht, ein gefrorener Wasserlauf, verborgen unter dem Schnee. Vielleicht könnte man ja… Daphne steckte die Hand in den Schnee und ertastete tatsächlich Eis. Bis zu seinem Ursprung auf halber Höhe des Bergrückens folgte Daphne dem Wasserlauf. Dann pustete sie in ihre roten Händchen, rollte sich zu einer kleinen, kompakten Kugel zusammen (ein Kunststück, das siebenjährige Mädchen, die ihre Stiefel und ihren Mantel verloren haben, besonders gut beherrschen) und rollte los. Der Anfang war etwas mühsam, aber dann! Wie ein rosa Fleck auf einer weiten, weißen Fläche schoss Daphne den Hang hinab, kreiselte, kullerte hinunter, drehte und überschlug sich dabei. Sie verlor völlig die Orientierung und hatte keine Ahnung mehr, wohin die Reise eigentlich ging.


    Eines war ihr allerdings bewusst: Der schneidende Wind wäre ihr Tod, egal wie schnell sie über die Schwelle der Eisspalte schoss. Die Schneekönigin wäre ja dumm gewesen, wenn selbst ein kleines Mädchen– auch ein erstaunlich rasantes!– ihr Bollwerk hätte überwinden können. Grau und eisblau kreiselte der Himmel über Daphne in schwindelnder Fahrt. Daphne gab sich ganz der Bewegung hin; fast hatte sie so etwas wie Spaß dabei. Das hier, dachte sie plötzlich, ist mein letzter Versuch.


    Durch das Herumwirbeln und Kreiseln entstand offenbar eine enorme Reibung. Jedenfalls spürte Daphne bald ein angenehmes Kribbeln. Gleich darauf schien ihr ganzer Körper zu glühen. Es war kein unangenehmes Gefühl, nein, gar nicht, aber auch nicht so angenehm, dass Daphne sich gewünscht hätte, es hielte länger als ein paar Sekunden an.


    Gern hätte sich Daphne in diesem Moment selbst beobachtet. Doch den eigenen Körper zu verlassen, ist leider keine Fähigkeit, über die Siebenjährige verfügen. Von warmen rosafarbenen Flammen umzüngelt raste sie den Bergrücken hinab wie ein Meteor und zog dabei eine Spur aus gelbgrünem Gras in den weißen Schnee.


    Die rasante Rutschpartie brachte Daphne allerdings nicht in die Nähe des Palasteingangs. Ein Flammen schlagendes kleines Mädchen, das einen Berghang hinuntersaust, ist eben ein wildes, zielloses Geschoss. Daphne schlitterte kreuz und quer in alle Richtungen, sauste Hügel hinab, nur um sie, unten angekommen, zu umrunden und auf der anderen Seite wieder hinaufzuschießen, durch die Luft zu sausen und einige Hundert Meter weiter wieder zu landen. Schneller und schneller ging Daphnes wilde Fahrt. Die ganze Fläche des Gefrorenen Nordens durchkreuzte sie, kam kilometerweit von ihrem Ziel ab, überquerte einen Eisberg, nur um kehrtzumachen und auf dem selben Weg zurückzuschießen. Der Vergleich mit einer Flipperkugel drängt sich förmlich auf, wenn man sich ernsthaft an einen modernen Erzählstil hält und breit gefächert Stilmittel einsetzt.


    Schließlich raste Daphne in etwa mit der Geschwindigkeit eines Gedankens auf den Turm der Schneekönigin zu. Den Haupteingang verfehlte sie. Stattdessen durchbohrte sie die Eishülle des Gebäudes: Sie schoss einfach hindurch und hinterließ ein sauber konturiertes Loch. Es sah aus, als wäre ein Küchenchef dem Turm mit einer Ausstechform zu Leibe gerückt.


    Es war ein Glück, dass Daphne nicht den Haupteingang benutzt hatte.


    Damit spiele ich nicht auf den todbringenden Wind an, sondern auf die Schneedrachen. Die Schneekönigin hatte ihnen ihre Brut abgenommen und hielt sie in Netzen oben auf dem Dach der großen Halle gefangen. Daher waren die Drachen über ihre gewöhnliche Verstocktheit hinaus sehr unleidlich. Gleich hinter den Drachen lauerten Eiswürmer, von denen jeder einzelne Daphne mit einem Happs verschluckt hätte. Eiswürmer wiederum befinden sich immer in Begleitung von Graupelnixen, die für sich genommen keine besondere Bedrohung darstellen… Graupelnixen allerdings sind immer in Begleitung ihrer Kalten Dreizack-Hauskatzen unterwegs, die auch nicht sonderlich gefährlich gewesen wären, hätten sie nicht Tiefkühl-Flöhe gehabt. Oh, und außerdem hatte die Schneekönigin auch noch den Boden herausreißen und dafür Stacheln aus eisgekühltem Aluminium einsetzen lassen. Ob kalte Stacheln für ein rosa gewandetes Mädchen, das mit ein Viertel Schallgeschwindigkeit unterwegs ist, eine Gefahr dargestellt hätten, darüber müssen wir uns hier keine Gedanken machen. Denn Daphne benutzte ja gar nicht den Eingang. Stattdessen raste sie in eine große Besenkammer, die etwas abseits lag. Neben einem alten, grau und steif gewordenen Mopp, der dort mit anderen ausgedienten Geräten abgestellt worden war, kam unsere kleine Heldin in einer Dampfwolke zum Stehen.


    Eine Geschwindigkeit von mehreren Hundert Stundenkilometern abrupt auf null zu reduzieren, ist schon schwierig. Jetzt stell dir vor, du würdest gleichzeitig deine Körpertemperatur schlagartig von über zweihundert Grad auf siebenunddreißig Grad senken und dabei auch noch von vier Überschlägen pro Sekunde auf null Überschläge umschalten. Dann hast du eine leise Ahnung davon, wie groß Daphnes Verwirrung war. Einen besseren Freund als den Mopp, neben dem sie gelandet war, hätte sie in diesem Moment nicht finden können. Sie vergrub ihr Gesicht in seinen muffigen alten Fransen und kuschelte sich an ihn wie an einen Teddybären.


    Währenddessen weinte sie wieder einmal bitterlich, allerdings nur kurz. Denn jetzt wusste sie ja, dass Ralph in der Nähe war. Als ihr klar wurde, dass sie sich auf nicht gerade diskrete Weise Zugang zum Palast verschafft hatte und bestimmt jemand nach ihr suchen würde, stieß sie rasch die vereiste Besenkammertür auf, ehe ihr eine böse Zauberschneeflocke zuvorkäme.


    Daphne hatte natürlich keine Ahnung von den jüngsten Verwüstungen im Eingangsbereich– wie mir gerade auffällt, du, lieber Leser, eigentlich auch nicht. Ich bitte um Entschuldigung: Holen wir das also nach!


    Mittlerweile nämlich hatten die Tiefkühl-Flöhe die Schneedrachen-Brut auf dem Dach der großen Halle entdeckt. Weil Drachenbrutblut ziemlich süß ist, hatten sie sich in Scharen auf die Drachenbrut gestürzt. Die Schneedrachen waren daraufhin aufgeflogen, um ihre Kinder zu beschützen. Dabei hatten sie auch die Graupelnixen in den Frosthauch ihres Drachenatems eingehüllt. Den Kalten Dreizack-Hauskatzen ging das unglaublich auf die Nerven, und Kalte Dreizack-Hauskatzen sind für ihr furchterregendes Temperament berüchtigt. Die Rangelei, die jetzt folgte, ließ die Wände des Turms erbeben. Schon bald sahen alle Beteiligten aus, als hätten sie in blutrotem Schneematsch gebadet.


    Nun hat unsere Daphne ja klugerweise den Eingang gemieden, was für uns heißt: Wir können zur Besenkammer zurückkehren.


    Die schmale Tür der Kammer führte zu einem riesigen Saal aus Eis, der sich von Horizont zu Horizont auszudehnen schien und einer Schneehöhle mehr glich als einem aus Stein gebauten Saal. Nur das Glitzern der Nordlichter beleuchtete die schier unendliche Weite des Saals. Deren Licht drang matt durch die trüben Eiswände.


    Über eisigen Boden schritt Daphne durch diesen Saal, bis sie die entfernteste Wand erreicht hatte. Dahinter aber lagen weitere höhlenartige Säle. Erst marschierte Daphne wild entschlossen los. Bei jedem Schritt bildeten sich unter ihren Füßen dampfende Pfützen, so heiß waren ihre von den Engeln erwärmten Füße. Bald jedoch schwand Daphnes anfänglicher Elan, und sie verlor die Hoffnung. Gegen etwas Greifbares zu kämpfen, war in Ordnung. Aber wie sollte sie gegen etwas kämpfen, das nicht da war? Wie sollte sie sich gegen die Leere selbst stellen?


    Im Rückblick mag es dumm erscheinen. Dennoch sollten wir der Schneekönigin keinen Vorwurf daraus machen, dass sie sämtliche ihrer Wachen am Eingang zusammengezogen hatte. Es gab schließlich nur einen Zugang zum Turm. Wer hätte vorhersehen können, dass diese unausstehliche Göre durch eine sechs Meter dicke Eiswand brechen und in eine unbenutzte Besenkammer eindringen würde?


    Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Die Schneekönigin war nach Jahrhunderten einer durch die Königlich-Narratologische Gilde gepflegten Erzähltradition zum ersten Mal besorgt. Sie hatte keine Angst, Gott bewahre– dafür war sie viel zu mächtig! Aber dass sie doch ein wenig beunruhigt war, ließ sich nicht leugnen. Irgendwie war Daphne schließlich den Feuerstein-Räubern entkommen, hatte es durch die Weiten der Eiswüste geschafft und sogar die königlichen Schneewächter besiegt, die noch nie besiegt worden waren. Aus all dem hatte die Schneekönigin geschlossen, dass sie es wohl mit einem unheimlichen, ja, dämonischen Kobold zu tun hatte. Als massive Gegenoffensive hatte sie sämtliche Gefolgsleute am Eingang postiert.


    Dieser Plan war nicht aufgegangen.


    Die Tür zu Ralphs Gefängnis ging auf. Hereinspaziert kam die Schneekönigin. Sie wirkte abgespannt, das Gesicht wie versteinert.


    »Die Lage hat sich verschlechtert«, sagte sie. »Cecil kann leider nicht bei dir bleiben.«


    »Was machst du mit ihm?«, flüsterte Ralph. Zuletzt war das Gift höher dosiert gewesen und er zu schwach, um sich noch zu bewegen.


    »Du brauchst dir um Cecil keine Sorgen mehr zu machen«, erklärte sie.


    Unterdessen durchquerte Daphne hundert Zimmer, alle so leer wie der erste Raum, in den sie gelangt war. Das Einzige, was sie vorfand, waren gespenstische Fackeln. Deren kaltes, weißes Licht reichte kaum, um mehr als die Fackeln selbst zu erleuchteten.


    Je weiter Daphne kam, desto klarer wurde ihr der Grundriss des Turms. Sie wanderte nämlich durch eine Aneinanderreihung von Höhlen, die wie die spiralförmig aufgerollten Kammern einer Nautilus-Muschel immer schmaler und kürzer wurden. Bald waren es von Tür zu Tür nur noch wenige Schritte. Dann bestanden die Räume nur noch aus Türen. Deren vereiste Oberflächen knirschten und rieben aneinander, wenn man sie öffnete. Schließlich trat Daphne durch eine schmale Pforte und gelangte zu einer Tür, die so imposant war, dass alle anderen dagegen bedeutungslos wurden. Sie bestand aus einer riesigen Scheibe Gletschereis und war so groß, dass Daphne sich strecken musste, um an den kalten Türknopf heranzukommen. Der Türknauf hatte die Form einer Messingkugel.


    Zögernd legte Daphne ihre Finger auf das eisige Metall. Die ganze Tür erzitterte und öffnete sich.
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    38.Kapitel


    In der Mitte eines zugefrorenen Sees saß ein Junge. Er war in einen dicken weißen Pelz gemummt und starrte auf die mitternächtliche Eisfläche.


    Wie gelähmt stand Daphne im Türrahmen. Auch der Junge bewegte sich nicht. Sein Blick blieb fest auf das eigene Spiegelbild geheftet. Daphne beugte sich vor und schaute auf die tiefblaue Oberfläche.


    Doch was sie sah, war nicht ihr Spiegelbild: Unter ihr schwamm etwas, das Daphne zuerst für Fische hielt. Sie ähnelten den Fischen, wie man sie manchmal in Tierhandlungen findet, vollkommen durchsichtig, nur dass manchmal die Schuppen aufblitzen. Aber dann sah Daphne, dass es in Wirklichkeit Wörter waren, schimmernde, glitzernde Wörter. Sie konnte sie unter dem verkratzten Eis nicht lesen. Aber immer dann, wenn ein Wort an die Oberfläche schwamm, erhaschte Daphne einen Blick auf eine geschwungene Schwanzlinie eines kleinen Schreibschrift-F oder auf die Rückgrat-Kehre eines V, ehe das Wort davonschnellte.


    »Hallo!«, rief Daphne mutig. »Junge?«


    Er war so weit weg, dass sie ihn nur undeutlich sah. Aber irgendwo tief in ihrem Inneren erkannte sie ihn. Bei seinem Anblick schlug Daphnes Herz schneller. Er war kräftiger geworden.


    »Hallo?«, versuchte sie es noch einmal.


    Weil er nicht aufblickte, wagte sie sich selbst aufs Eis hinaus.


    Die Oberfläche war stabil und so zerkratzt, dass das Eis unter Daphnes nackten Füßen angenehm rau war. Daphne fühlte sich sicher, zumal hin und wieder ein schwimmendes Wort unter ihr aufblitzte.


    Während sie dem Jungen näher kam, wurde das blaue Eis allmählich dunkler. Das gab ihr das Gefühl, auf einer unsichtbaren Haut über einen nächtlichen Himmel zu spazieren. Die schwimmenden Wörter blieben im offenkundig seichteren Wasser zurück und näherten sich Daphne nicht mehr. Immer noch trennten sie drei oder vier Meter von dem Jungen, und unter ihr tat sich die Unendlichkeit auf.


    »Sieh mich an!«, bat Daphne den Jungen. Da hob er für einen Moment den Kopf. Daphne stockte der Atem. Es war wirklich Cecil– aber er war so krank, dass er sich kaum bewegen konnte. Aus seinem Blick sprachen Erschöpfung und große Angst. Die Augenfarbe war nicht mehr das schmelzende Braun, an das Daphne sich so gut erinnerte, sondern das klare Grau glatter Flusssteine. Da, kaum dass sich ihre Blicke begegneten, brach unter den Geschwistern die Eisdecke.

  


  
    [image: Vignette]


    39.Kapitel


    Daphne und Cecil stürzten durch die mit silbrigen Wörtern gespickte Eisschicht. Es fühlt sich an wie in einem klassischen Falltraum, aus dem man keuchend hochschreckt. Nur dass der Schreck natürlich viel länger anhält und dabei auch noch glitzernde Wortfetzen einem die Wangen streifen. Außerdem landet man, anstatt aufzuwachen, in einer Kaskade aus herabstürzendem Eis auf einem Spiegel.


    Daphne und Cecil landeten Seite an Seite, schlitterten aber sofort in entgegengesetzte Richtungen davon. Mit dem kalten Wasser regneten Wörter auf sie herab und blieben zappelnd und nach Luft schnappend auf dem Glas liegen. Während sich Daphne auf einer Eisscholle von ihrem Schreck erholte, starrte sie im stählernen Licht der Spiegelhöhle auf die sich hebenden und senkenden Kiemen des Wortes ABGRUND.


    Ihr Bruder war verschwunden. Sie rief nach ihm, so laut sie konnte, und ruderte suchend auf ihrer Scholle umher. Vergeblich.


    Daphne vergoss eine Träne, eine einzige. Als diese Träne die sich kräuselnde Wasseroberfläche berührte, zersplitterte der unter dem See liegende Spiegel, und Daphne stürzte erneut in die Tiefe.
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    40.Kapitel


    Der zweite Sturz war nicht annähernd so gemütlich wie der erste. Zum einen fiel Daphne tief: Es entspräche etwa der Strecke, wenn man die Zufahrt eines typischen Vorort-Häuschens hochkant stellen würde (angenommen, so etwas wäre mit Zufahrten machbar). Zweitens fiel Daphne durch tiefste Dunkelheit. Und drittens war die Luft um sie herum kein bisschen warm. Sie war sogar so kalt, dass Daphne, wäre sie noch tiefer und damit länger gefallen, erfroren und beim Aufschlag auf den Boden zersplittert wäre.


    Aber das tat Daphne nicht, und weil sie auch nicht auf einem harten Boden, sondern auf einem Strohdach landete, überlebte sie. Cecil und sie brachen durch moderiges Stroh und landeten auf einem Bett. Und auf Ralph.


    Ralph hatte den Sturzflug der Geschwister auf der Bärenpfote verfolgt. Irgendwann war ihm klar geworden, dass das kleine Landhäuschen, auf das die beiden zurauschten, das war, in dem er sich befand. Schleunigst verkroch er sich unter dem Bett und behielt von dort aus das vereiste Dach im Auge. Von einer Sekunde zur nächsten löste es sich in einer Wolke aus Eissplittern und Strohhalmen in seine Bestandteile auf. Die Battersby-Kinder schlugen auf dem Bett auf. Dessen Sprungfedern katapultierten die beiden Eindringlinge sofort einmal quer durchs Zimmer.


    Als sich die Stroh- und Eiswolke verzogen hatte, bot sich Ralph folgendes Bild: Cecil klammerte sich an einen Bettpfosten, Daphne hing in einem der Wandteppiche.


    »Daphne?«, rief Ralph. »Ich bin’s, Ralph!«


    Daphne besaß tatsächlich die bewundernswerte Geistesgegenwart, ihm von oben zuzunicken.


    »Gott sei Dank!«, meinte Ralph, während er versuchte, sich aufzurappeln. Aber seine zittrigen Knie gaben gleich unter ihm nach. »Ich habe euch die ganze Zeit über beobachtet und alles gesehen. Wir müssen hier raus!«


    Nochmals versuchte er, sich aufs Bett zu hieven, wieder erfolglos. »Wenigstens ihr müsst hier raus. Die Schneekönigin füttert mich mit Scones. Von denen werde ich ganz schwach.«


    Daphne befreite sich aus dem Wandteppich. Ihre noch immer von Engeln erwärmten Füße landeten sicher auf dem kalten Boden. Sie richtete sich auf und strich ihr rosa Kleid glatt. Ralph spürte ihren Blick.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte sie.


    Gerade wollte Ralph sich bedanken, da hallte von oben eine Frauenstimme herab wie Donnergrollen.


    Durch das aufgerissene Strohdach erblickten die drei die Schneekönigin in ihrem vollen Glanz.


    Sie war zugleich Regina, Chessie und eine Göttin. Verschwunden waren Perlen und Lockenpracht. Verschwunden auch die Schürze und das überfürsorgliche Auftreten. Stattdessen glich sie einer kalt-gleißenden Sonne. Ihre Strahlen fielen durch das zerstörte Dach und auf die Wände und griffen danach wie frostige Finger. Wenn sie sprach, ließ die Kraft ihren ganzen Körper erzittern.


    »Ihr wart niederträchtig und sehr böse«, polterte sie und versetzte der Eiswand einen kräftigen Hieb. Die Erschütterung war so groß, dass sich Eisscherben lösten und auf Ralph und Daphne niederprasselten.


    Daphne beschattete die Augen mit der Hand, als sie in Chessies frostiges Licht spähte.


    »Komm und sprich mit mir!«, forderte die Schneekönigin sie auf. Mit einem Finger zeigte sie auf Daphne und ließ sie mit baumelnden Gliedern in die Luft aufsteigen. Ralphs kleine Cousine schoss durch das Strohdach hinaus und war bald auf einer Höhe mit der Schneekönigin.


    »Tante Chessie, was machst du da?«, fragte sie.


    »Wer könnte dich jemals so sehr lieben wie ich? Wer wird dir jemals so zugetan sein wie ich, nur weil es dich gibt und weil du so bist, wie du bist? Ich bin der Quell, der dir alles gibt. Dein Spielkamerad aus Amerika wird wieder verschwinden. Dein Bruder wird sich in deiner Bewunderung aalen, ohne dir jemals etwas zurückzugeben. Warum gilt dein ganzes Augenmerk allein diesen beiden?«


    Daphne kamen die Tränen. »Du bist nicht meine Mummy. Sei doch nicht so!«


    Die Schneekönigin dämpfte ihr eisiges Strahlen und breitete die Arme aus. »Komm her«, sagte sie, »umarm deine Tante!«


    Ralph versuchte Daphne zu warnen. Doch sie war so weit weg, dass sie ihn nicht hören konnte.


    Sie schwebte näher an Chessie heran und ergab sich gefügig ihrer Umarmung.


    Die Schneekönigin umfing sie mit ihrem kalten, strahlenden Glanz.


    Daphne weinte in ihren Armen. Es war eine lange, einsame Suche gewesen, und es fühlte sich so gut an, einfach nur umarmt zu werden. »Ich bin fertig mit meinem Wunsch. Lass uns heimgehen!«, meinte sie.


    »Pst, pst«, erwiderte die Schneekönigin. »Du hast Ralph und Cecil gefunden. Also kannst du jetzt auch bei mir in meinem Turm leben. Du wärst mein Kind. Jeden Tag wird die Sonne scheinen.«


    Was für Aussichten voller Frieden und Ruhe nach all der Aufregung!


    »Komme ich denn irgendwann wieder nach Hause?«, fragte Daphne. »Darf ich dann auch wieder mit meinen Freunden spielen?«


    »Natürlich«, antwortete die Schneekönigin mit Bedacht.


    »Und mein Bruder? Sorgst du dafür, dass es ihm besser geht?«


    »Du hast ihn und Ralph gerettet. Dein Wunsch ist erfüllt. Deshalb werden sie fortgeschickt.«


    »Und dann geht es ihnen gut?«


    »Du brauchst ihretwegen keine Tränen mehr zu vergießen.«


    Von Chessies silbernem Schimmer umhüllt, schaute Daphne zu Ralph und ihrem Bruder hinunter. »Ich will aber bei ihnen sein!«


    Von unten konnte Ralph sehen, wie Daphne zu glühen begann. Die Froststrahlen wichen vor ihr zurück.


    »Darüber reden wir später«, behauptete Chessie.


    »Nein!« Daphne hielt den Blick fest auf Ralph gerichtet. »Du musst mir versprechen, dass ihm nichts passiert.«


    »Davon will ich jetzt aber wirklich nichts hören, Daphne!«


    Da begann Daphne zu strampeln.


    Ralph stockte der Atem, als er in der Dunkelheit eine Horde Graupelnixen heranschweben sah wie Quallen in der Gezeitenströmung.


    »Du bleibst!«, sagte die Schneekönigin mit verführerisch sanfter Stimme. Ihren Griff aber lockerte sie nicht.


    Mit einem Aufschrei riss Daphne sich aus der eisigen Umarmung los und trudelte auf das Häuschen zu. Mit drohend geschwungenen Eisfingern nahmen die Graupelnixen die Verfolgung auf.
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    »Wenn Cecil und Ralph erst einmal tot sind, hast du keinen Grund mehr, mich zu verlassen!«, schrie die Schneekönigin Daphne hinterher.


    Daphne kreischte und stürzte weiter hinab auf das Häuschen zu. Und dann passierte es: Sie explodierte in einem goldenen Feuerball, der sie wie eine warme Kugel umhüllte. Als sie auf Ralphs Bett aufschlug, fanden sich auch die beiden Jungen im Inneren der schützenden, warmen Kugel wieder.


    Die Graupelnixen jedoch, die sie verfolgten, waren nicht mehr in der Lage, rechtzeitig zu bremsen. Sie verdampften am Kugelrand.


    Ralph, Daphne und Cecil genossen die warme Luft im Inneren des Feuerballs. Dessen rötliches Licht breitete sich rasch weiter aus. Die Schneekönigin war nur noch eine verschwommene Gestalt wie in einer Unterwasserwelt.


    Durch das Fenster des kleinen Häuschens beobachtete Ralph, wie das Eis des Schneeköniginnen-Palastes abschmolz. Sturzbäche aus Eiswasser gingen auf die goldene Kugel nieder, als der gefrorene Turm schmolz. Die Kugel wurde größer und größer, und dann passierte es: Die Schneekönigin kam mit der Außenhaut der Flammenkugel in Berührung. Ein schrecklicher Schrei, ein Knall und auch sie verdampfte.


    Aneinander geklammert verfolgten Ralph, Daphne und Cecil das Schmelzen des Turms. Endlich löste sich auch die Kugel wieder auf. Die drei sahen, dass die Hitze, die von Daphnes Goldkugel ausgegangen war, alles um sie herum zum Schmelzen gebracht hatte. Es gab keine Eiswüste mehr, nur noch flaches, feuchtes Land.


    Jetzt, da die Macht der Schneekönigin gebrochen war, konnten die Cousins endlich wieder ihre Beine benutzen und sich vorsichtig auf das matschige Gelände vorwagen. Auch wenn es keine Eiswüste mehr war, war das Land öde und leer. Es bot weder Schutz noch Nahrung. Doch zum Weinen und Wehklagen, zum Grummeln und Grübeln blieb keine Zeit. Kaum dass Ralph wieder Kraft geschöpft hatte, stützte er mit einer Hand Cecil und reichte die andere Daphne. Gemeinsam marschierten sie los, hinaus aus dem Geschmolzenen Norden.
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    Die Battersby-Kinder hatten ein Problem. Ein großes Problem.


    Gerties aufgebrachte Stimme hallte durch die Flure des Schlosses. Sollte es die Familie jemals schaffen, wieder von diesem Baum herunterzukommen, würde Daphne das nächste Schuljahr auf der Sacred Heart Scottish Girls Academy absolvieren (was so viel bedeutet wie: Heiligherz-Anstalt für schottische Mädchen). Der Name klingt, wie die Schule ist: eine unpersönliche Anstalt, eine Art Gefängnis für gestörte Promi-Kinder, die in dem Ruf stand, den Schülern nicht einmal Laptops zu erlauben. Nach der Schule würde Daphne außerdem einen Knigge für Kinder-Kurs besuchen müssen, anstatt an Schul-AGs teilnehmen zu dürfen. Alle Prinzessinnenkostüme und rosa Schuhe würden aus ihrem Wandschrank fliegen.


    Cecil würde im Herbst in die Admiral-Scribner-Akademie zurückgeschickt. Dieses Erziehungsinstitut liegt in einem so langweiligen Städtchen, dass ich mich nicht einmal mehr an den Namen erinnere. Dann kam auch noch heraus, dass dank Cecils Wunsch alle Hausangestellten mit üppigen Ruhestandsgehältern freigestellt worden waren. Verständlicherweise– jedenfalls aus Sicht seiner Eltern– verlor er daraufhin sämtliche Auto-Privilegien, sein Taschengeld wurde auf hundert Pfund pro Woche reduziert, und für den restlichen Sommer stand er in seinem Flügel unter Hausarrest.


    Da Ralph streng genommen nicht zu den Battersby-Kindern gehörte, war seine Bestrafung ein etwas heikleres Thema. Aber solange Ralph nicht aus dem Schloss abgeseilt und zurück nach New Jersey geschickt werden konnte, empfanden Gertie und Gideon eine Art elterliche Verantwortung. Sie hielten es für angemessen, ihm zumindest eine langatmige Moralpredigt zu halten. Er trüge die Verantwortung, denn die anderen Kinder hätten ihm vertraut– ein Vertrauen, das er missbraucht habe. Er sei der Keil gewesen, den Chessie in die Familie getrieben habe, und auch wenn sie, Gertie und Gideon, wüssten, dass in Sachen Manieren nicht viel von ihm zu erwarten sei, hätten sie doch wenigstens mit ein bisschen Anstand gerechnet.


    Was sich natürlich noch ungünstiger auf die Stimmung der Battersbys auswirkte, war das Verschwinden von Beatrice.


    Vor dem großen Fenster der Eingangshalle aufgereiht (von wo sich zwischen Blättern und Zweigen ein atemberaubender Blick auf den weiten Himmel bot– schließlich befand man sich in einem Baumwipfel anderthalb Kilometer über der Erde), ließen sich die Kinder alles, was sie an Informationen hatten, aus der Nase ziehen. So erfuhr Gertie, dass Beatrice sich aus den Mauern des familieneigenen Schlosses in Cecils Wunsch eingeschlichen hatte. Das verschlug ihr die Sprache. Sie hörte, dass ihre Tochter in einen goldenen Reif verwandelt worden war, und sie fasste sich entsetzt an den Hals. Sie bekam heraus, dass sich Beatrice und ihre anderen Kinder während einer gewaltigen Elfenrevolution in einem schwankenden Schlossgemach aufgehalten hatten, und sie begann erregt auf und ab zu gehen. Als sie dann auch noch erfuhr, dass dieses Gemach eingestürzt war, fiel sie in Ohnmacht. Sobald sie wieder zu sich kam, wollte sie wissen, was mit Beatrice passiert sei– alles, jede Einzelheit. Aber von da an gab es keine Gewissheiten mehr.


    »Sicher ist sie irgendwie abgehauen«, meinte Daphne.


    »Ja, genau, wahrscheinlich ist sie irgendwie rausgekommen«, pflichtete ihr Cecil bei.


    »Vielleicht war sie zusammen mit uns in Daphnes Wunsch, nur dass wir ihr nicht begegnet sind«, mutmaßte Ralph. Er war so kreideweiß im Gesicht, als wüsste er selbst, wie absurd das klang.


    »Oh, mein Kind, mein Kind!«, jammerte Gertie, schlug die Arme über dem Kopf zusammen und fiel auf die Knie.


    In genau diesem Moment kam Beatrice durch die Tür spaziert.


    Sie war wunderschön, wie aus einer anderen Welt, wie Menschen auf retuschierten Fotos. Alle Schönheitsfehler waren wie ausradiert; sie schien ganz und gar eins mit sich selbst. Ihre weiße Haut war blasser denn je, und das schwarze Haar lag wie ein feiner Rahmen um ihr Gesicht. Ralph brauchte einige Zeit, um mit Beatrice’ plötzlicher Schönheit klarzukommen. Irgendwann aber fiel es ihm dann doch auf: Es war seltsam, dass seine Cousine aus dem Inneren des Schlosses aufgetaucht war. Cecil, Daphne und er waren dreckig und unterkühlt auf dem Dach zu sich gekommen. Beatrice hingegen kam perfekt gestylt aus ihrem Zimmer getänzelt, als hätte sie gerade ein kurzes Mittagsschläfchen gehalten.


    »Beatrice!« Gertie eilte mit Daphne im Schlepptau auf sie zu.


    Beatrice sah sie so scharf an, dass beide abrupt stehenblieben. »Mutter, bitte, es geht mir gut!«


    »Was ist passiert?«


    »Ich war in Cecils Wunsch, aber ich bin rausgekommen. Jetzt bin ich hier, mach dir also bitte keine Sorgen!«


    »Hör zu, Fräulein, es gibt da schon ein paar Dinge, die wir zu klären haben. Wir hatten euch strengstens verboten, mit Chessie zu reden, und du…«


    »Ich habe versucht, meinen Bruder zu retten, Mum. Wenn du schon auf jemanden sauer sein willst…«


    »Untersteh dich, mir ins Wort zu fallen, wenn ich mit dir rede!« Gertie versuchte streng auszusehen. Aber gerade in diesem Moment schwankte das Schloss in den Himmelswinden, und sie strauchelte.


    »Er hat gelogen. Er hat gesagt, keiner von uns dürfe mit Chessie reden. Aber dann hat er’s selbst getan.«


    »He, was denn!«, ereiferte sich Cecil. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was ich durchgemacht habe? Warum gehst du jetzt auf mich los? Bloß weil ich die Welt ein bisschen besser machen wollte, anstatt immer nur auf mich selbst zu schauen wie eine gewisse egozentrische Gothic-Braut? Bloß weil ich bereit war, für meinen Wunsch alles aufs Spiel zu setzen?«


    Beatrice winkte müde ab. »Schau, wir müssen damit jetzt irgendwie klarkommen. Cecil hat seinen Wunsch bekommen, Mum, und dann hat sich Daphne etwas gewünscht, um ihn zu retten. Die beiden sind wohlbehalten zurück. Ja, ja, ich weiß, dir wäre es lieber, wir hätten die ganze Wünscherei gelassen. Aber es hat ja funktioniert, und ich bin mir sicher, dass wir alle etwas fürs Leben gelernt haben, wie das bei einem Wunsch ja auch sein soll. Wenigstens hatten wir jetzt dieselbe Chance, die du hattest, als du ein Kind warst.«


    »Du hast auch mal einen Wunsch erfüllt bekommen, Mummy?«, wollte Daphne wissen.


    »Beatrice«, sagte Gertie, »oh, meine Beatrice, ich bin so froh, dass du wieder da bist!«


    »Und ich habe jemanden mitgebracht«, erklärte Beatrice unvermittelt.


    »Aha, und wen?«, fragte Gertie neugierig. Aber da sah sie auch schon, wer aus dem Beatrice-Flügel kam. »Nein, Beatrice, Schatz, das kannst du nicht machen!«


    »Mum und Dad– Chessie. Chessie– Mum und Dad. Ich glaube, ihr könnt euch noch aneinander erinnern.«


    Während Beatrice wie eine makellose, gereinigte Nachbildung ihrer selbst aussah, traf auf Chessie das genaue Gegenteil zu. Die Locken hingen schlaff um ihr fahles Gesicht. Allerdings war ihr neues abgewracktes Erscheinungsbild keinen Deut weniger furchterregend für Daphne: Heulend flüchtete sie sich hinter eine Couch.


    »Gertie, Gideon«, begrüßte Chessie die beiden und hob beschwichtigend die Hände. »Schwester. Schwager.«


    Gideon baute sich vor seiner Frau und den Kindern auf. »Du bist hier nicht willkommen«, erklärte er.


    »Es reicht jetzt!« Beatrice hatte sich schützend vor Chessie gestellt. »Es wird Zeit, dass wir uns über das unterhalten, was vor Jahren wirklich passiert ist. Wir haben schon so wenig Kontakt zu unserer restlichen Familie. Und ich will nicht, dass Chessie wie meine richtige Mutter keine echte, enge Beziehung zu uns hat. Es wird Zeit, dass wir darüber reden. Sagt uns endlich die Wahrheit!«


    »Sie hat dich gegen uns aufgebracht«, stellte Gideon fest.


    Beatrice schüttelte erst den Kopf. Doch dann nickte sie leicht. »Aber nur, weil sie ehrlich zu mir war.«


    Chessie sah ihre Schwester durchdringend an. »Gertrude, es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.«


    »Entschuldigung angenommen«, schniefte Gertie. »Und jetzt geh!«


    »Auch das, was ich jetzt sagen werde, tut mir leid.«


    »Es reicht!«, brüllte Gideon. »Du bleibst keine Sekunde länger hier!«


    »Nein!«, widersprach Chessie. »Du kannst mich nicht wegschicken. Wir sind meilenweit weg von festem Boden! Ich habe ein Recht, Gideon, ja ein Recht, mit meiner Familie zu sprechen! Das Ganze hat jetzt lange genug gedauert.«


    »Sie hat recht, Vater«, sagte Beatrice.


    Gideon legte seiner kreidebleichen Frau den Arm um die Schultern.


    »Es war damals gar nicht Chessies Schuld«, fing Beatrice an.


    »Lass mich das erzählen, bitte!«, fiel ihr Chessie ins Wort. »Cecil, Daphne, Ralph, ich muss euch etwas erklären. Mein Sohn ist verschwunden, ja, das stimmt. Ich hatte eine Wunschzeremonie für ihn organisiert, zu seinem sechzehnten Geburtstag. Aber als ich hörte, was er sich wünschte, weigerte ich mich, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Es war zu riskant. Gertie hat den Wunsch dann trotzdem erfüllt.«


    »Du?«, fragte Cecil.


    »Ja. Es war Mutter«, unterstrich Beatrice.


    »Sie war so begeistert von dem Wunschabenteuer, das sie selbst als kleines Mädchen erleben durfte. Daher fand sie, alle Kinder sollten in diesen Genuss kommen. Als ich zögerte, hat sie es hinter meinem Rücken gemacht. Und als mein Sohn dann nicht mehr zurückkam, war plötzlich alles anders. Sie hatte wahnsinnige Angst, dass ich versuchen würde, mich zu rächen. Deshalb versteckte sie euch vor mir und verbot mir, euch zu sehen.«


    Eine ganze Weile stand Gertie nur stumm vor ihnen, unfähig, ein Wort herauszubringen. Sie sah ihren Mann an, blickte dann auf ihre gepflegten Hände. »Ich… ich konnte es nach allem, was ich getan hatte, nicht ertragen, dir gegenüberzutreten… meiner eigenen Schwester.«


    »Warum hast du uns nicht über die wahre Geschichte aufgeklärt?« Cecils Frage richtete sich an Chessie. »Du hättest uns irgendwie eine Nachricht zukommen lassen können. Oder es uns wenigstens erzählen können, bevor wir unsere Wünsche ausgesprochen haben!«


    »Eure Mutter hat ihre Schuldgefühle mit aller Macht verdrängt«, erklärte Chessie. »Und dabei ist sie– genauso wie Ralphs Mutter– weit übers Ziel hinausgeschossen. Sie ist weit von der ganzen Wünscherei abgerückt und wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Außerdem liebt ihr eure Mutter. Die Liebe zu euren Eltern ist die unkomplizierteste Liebe, die ihr jemals haben werdet. Warum sollte ich sie euch nehmen? Das hätte mir meinen Sohn auch nicht zurückgebracht… Ich hielt es für besser, euch glauben zu lassen, ich sei eine böse Hexe, als euch gegen eure eigene Mutter aufzuhetzen.«


    »Seht ihr?«, sagte Beatrice. »Versteht ihr jetzt, warum ich sie herbringen musste? Es ist einfach unfair. Mum, Dad, ihr wart so egoistisch! Erst vermasselt ihr’s, und dann vertuscht ihr’s auch noch und macht Tante Chessie einfach zum Sündenbock! Dabei wollte sie nur in der schwersten Zeit ihres Lebens ihre Familie um sich haben!«


    »Ich war das schwarze Schaf der Familie, Mary das Dummerchen. Und du warst die kleine Königin.« Chessie hatte die Stimme gesenkt und sah Gertie an. »Unsere Eltern haben dich immer mehr geliebt als mich. Du hattest keine Ahnung, wie es sich anfühlt, nicht gemocht zu werden, auf Ablehnung zu stoßen. Und dann hast du mir aus einer Laune heraus meinen Sohn genommen, weil du dachtest, das Leben würde es mit ihm genauso gut meinen wie mit dir.«


    »Hör auf! Hör auf!«, schrie Gertie und sank zu Boden.


    »Es ist vorbei.« Chessie schlang die Arme um ihre Schwester. »Keine Wünsche mehr.«
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    So nahm Chessie an diesem Tag erstmals am gemeinsamen Abendessen der Battersbys teil. Ralph, Cecil und Daphne fanden es sehr beeindruckend, mit einer allerdings etwas ungepflegten, zerknirschten Herzogin am Tisch zu sitzen. Immerhin hatte sie sich ihnen zuletzt als lodernde Halbgöttin präsentiert. Gertie und Gideon, die noch mit der jahrelang verdrängten, beschämenden Geschichte zu kämpfen hatten, fiel selbst die gewohnte höfliche Konversation schwer. Beatrice, die offenbar keinen Hunger hatte, saß nur da und starrte auf ihren Teller. Alles in allem war dieses Essen eine wenig erfreuliche Veranstaltung.


    Trotz alledem fand Ralph, dass es in der Familie einen wenn auch aus traurigem Anlass und daher etwas niedergedrückten, neuen Zusammenhalt gab. Gertie und Gideon waren zwar zu nichts zu gebrauchen, ließen aber auch ihr ganzes aufgesetztes Gehabe. Und Chessie war nicht mehr übertrieben theatralisch. Sie benahm sich wie eine normale Frau mittleren Alters. Daphne und Cecil waren nicht mehr zwei unruhige, impulsive Geister, sondern nur noch müde. Ralph genoss das ruhige Abendessen oder hätte es genossen, wenn Beatrice nicht so seltsam gewesen wäre.


    Es lag an dieser ungewohnten, neuen Ausstrahlung. Ralph fiel es schwer, sich nicht auf seine Cousine, sondern auf sein Roastbeef zu konzentrieren. Immer wieder landeten ganze Bissen in seinem Schoß anstatt in seinem Mund. Die Art, wie Beatrice auf dem Stuhl saß, war irgendwie komisch. Ralph konnte es nicht einordnen. Alles schien in Ordnung, aber trotzdem stimmte etwas nicht. Es war, als säße sie in Wahrheit in einem ganz anderen, sagen wir, Studio und sei dann mit Hilfe der Bluescreen-Technik in diese Szene hineingeschnitten worden. So sank sie beispielsweise ein bisschen zu tief ins Kissen.


    Beatrice hatte Ralphs prüfenden Blick bemerkt und zwinkerte ihm zu.


    Er lehnte sich über sein Kartoffelpüree mit Minzsoße und fragte leise: »Was ist los?«


    »Ich bin tot.«


    Fast hätte Ralph seine Erbsen ausgespuckt. »Wie bitte?«


    »Ich bin tot. Ich bin ein Geist. Hier, schau!« Mit einem Finger berührte sie sacht seinen Handrücken: Der Finger drang ungehindert durch die Hand und landete auf der Tischdecke.


    Dann hob sie den Finger mahnend an die Lippen, damit Ralph den Mund hielt. Mit klopfendem Herzen wandte er sich wieder seinem Roastbeef zu.


    Nach dem Essen– die restlichen Familienmitglieder hatten sich gleich danach zu Bett begeben– bat ihn Beatrice, sie in ihren Flügel zu begleiten.


    »Ich bin am Ende von Cecils Wunsch gestorben«, erklärte sie ihm, während sie durch den schlingernden Flur wankten. »Ich bin in der Unterwelt.«


    »In der Unterwelt?«


    »Ja. Da ist es gar nicht so schlimm, ehrlich.«


    Ralph schüttelte den Kopf. »Wie fühlt es sich an, tot zu sein?«


    »Weiß ich nicht. Da musst du mein richtiges Ich fragen. Du redest hier mit meinem Geist.«


    »Oh!«


    »Als ich meinen Wunsch ausgesprochen habe, wusste ich gar nicht, dass ich ein eigenes Gespenst haben würde. Das ist wirklich ein Vorteil.«


    »Weiß Chessie Bescheid?«, fragte Ralph.


    »Klar! Sie hat mir den Wunsch ja gewährt. Ich habe mir gewünscht, zu sterben, und jetzt bin ich tot. Während du Daphne geholfen hast, war ich die ganze Zeit in meinem Wunsch.«


    »Du hast dir gewünscht zu sterben? Wirklich?«


    »Na ja, ich habe mir jedenfalls gewünscht, jemanden besuchen zu dürfen, der tot ist. Meine richtige Mutter, Annabelle. Tot zu sein war offenbar Voraussetzung dafür.« Für einen kurzen Moment begann Beatrice vor Ralphs Augen zu flackern wie bei einer einsetzenden Bildstörung. »Oh nein, ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich vergehe immer mehr, verschwinde allmählich. Du hast mich doch beim Abendessen im Stuhl versinken sehen. Ich fürchte… Ich fürchte, dass mein richtiges Ich in Schwierigkeiten ist. Ich bin dabei, mein Ich zu verlieren.«


    »Bist du sicher?«, fragte Ralph. In diesem Moment stolperte die Geister-Beatrice. Als Ralph sie festhalten wollte, glitten seine Arme durch sie hindurch, und sie löste sich in Luft auf.

  


  
    [image: Vignette]


    44.Kapitel


    Ralph kniete an der Stelle nieder, wo Beatrice verschwunden war, und starrte entgeistert auf den Steinboden. Sie saß in der Klemme, so viel war klar. Er musste Hilfe holen, entweder die Battersby-Eltern oder Cecil und Daphne. Aber sollte er die Geschwister wirklich noch einmal in so eine Sache hineinziehen? Schließlich hatte er ihr Leben schon aufs Spiel gesetzt. Im Reich der Schneekönigin hätten sie mehrmals sterben können. Nein, er, Ralph Stevens, würde den nächsten Wunsch allein in Angriff nehmen! Das war der sicherste Weg.


    Während er zur Falltür im Dach ging, blieb er alle paar Schritte stehen, um auf Gertie oder Gideon zu lauschen. Als ihm seine Eltern einfielen, die bestimmt krank vor Sorge waren, packte ihn das schlechte Gewissen. Eigentlich hatte er versuchen wollen, sie anzurufen oder ihnen eine SMS zu schicken. Aber im Wipfel dieses Baumriesens gab es natürlich wieder einmal keinen Handy-Empfang.


    An der nächsten Ecke stieß er mit Chessie zusammen. Sie sah ihn misstrauisch an. »Wohin gehst du? Und wo ist Beatrice?«


    »Du hast ihr einen Wunsch gewährt«, sagte Ralph ohne Umschweife.


    Chessie nickte. »Ja, das ist in der Hitze des Gefechts passiert– mitten in Cecils Wunsch. Ich bin mir sicher, dass ich es jetzt, nach unserer Versöhnung, nicht mehr getan hätte.«


    »Hast du vor, es Gertie und Gideon noch zu sagen?«


    »Natürlich. Ich weiß ja, dass ich nicht drum herumkomme. Spätestens wenn sich Beatrice’ Geist aufgelöst hat, muss ich mich erklären. Aber du kannst dir ja denken, dass ich nicht besonders erpicht darauf bin. Sich auflösende Geistertöchter sind für Eltern etwas sehr Verstörendes. Und unser Verhältnis steht ohnehin noch auf wackeligen Füßen.«


    »Keine Wünsche mehr– du hast es doch versprochen!«


    »Sei nicht so tugendhaft, Ralph! Ich hatte gute Gründe dafür, ihr diesen Wunsch zu gewähren. Welche Gründe das sind, brauchst du nicht zu wissen. Vergiss nicht, dass du selbst noch einen Wunsch von mir bekommst, sobald der von Beatrice zu Ende ist. Du hast unsere Abmachung bestimmt nicht vergessen.«


    »Gertie und Gideon haben recht, wenn sie dir nicht vertrauen!«


    Chessie seufzte. »Wenn du mich jetzt nerven willst, gehe ich ins Bett.«


    »Du kannst doch sicher das Ganze bestimmt noch irgendwie abblasen.«


    Chessie winkte ab. »Damit bin ich durch. Und im Übrigen hätte ich dir ein bisschen mehr Abenteuerlust zugetraut, nach allem, was du erlebst hast.«


    »Kommst du wenigstens mit und hilfst mir?«, fragte Ralph enttäuscht.


    Chessie schüttelte den Kopf. »Ich bin fix und fertig. Aber ich bin mir sicher, dass alles unter Kontrolle ist. Der Erzähler hat den Bogen raus.«


    Ralph sah zur Falltür hoch.


    »Im Übrigen bin ich es satt, dir ständig sagen zu müssen, dass du dich nicht einmischen sollst. Also lass ich’s bleiben«, fuhr Chessie fort. »Aber um eines bitte ich dich: Wenn du schon sterben willst, lass es innerhalb des Wunsches geschehen, anstatt von der falschen Seite des Schlosses runterzuspringen. Für Todesfälle innerhalb eines Wunsches gibt es juristische Präzedenzfälle. Die Sache wird aber sehr viel komplizierter, wenn du auf dem Weg dorthin zu Tode kommst.«


    Verwirrt schüttelte Ralph den Kopf.


    Chessie seufzte und deutete auf eine andere Stelle in der Decke. »Falsche Richtung. Nimm die andere Falltür!«


    »Ah!«, sagte Ralph. »Danke.«

  


  
    [image: Vignette]


    45.Kapitel


    Was ist das für ein Erzähler?, fragst du dich jetzt vielleicht. Wie kann er zulassen, dass sich so ein Junge auch noch in den letzten Wunsch einschleicht: ein völliger Loser, jemand, der schön systematisch Witzeerzählen für Dummies durchgearbeitet hat, um lustig zu sein und so Freunde zu finden, und der als Hobbit verkleidet an einem Herr-der-Ringe-Marathon teilgenommen hat?


    Ehrlich gesagt hätte ich es vielleicht verhindern können. Aber ich hielt es nicht für erforderlich. Natürlich hätte ich es auch schön gefunden, wenn Cecils und Daphnes Wünsche ganz traditionelle Abenteuer gewesen wären, reine Quests der alten Schule. Aber es hat halt nicht funktioniert. Was soll’s! Dann stolpert Ralph eben durch einen weiteren Wunsch. Was er auch anstellt, ich komme schon damit klar.

  


  
    Viertes Buch


    Beatrice’ Wunsch– Die Unterwelt
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    Beatrice starb in Chessies Schloss, als durch einen Elfenangriff Tonnen von Steinbrocken auf sie herabstürzten.


    Erledigt.

  


  
    Fünftes Buch


    Aus dem Privatleben eines Erzählers
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    Ich habe, auch wenn dich das vielleicht überrascht, an einem bewölkten Märztag das Licht der Welt erblickt. Wenn aber manchmal die Sonne hinter den Wolken hervorblitzte, spiegelte sie sich in den glänzenden Augen meiner Mutter, die mich in Windeln gepackt im Arm hielt und…


    Hörst du mir eigentlich zu?


    Gut. Wie du willst. Also doch zurück zu den Wunschgeschichten.

  


  
    Viertes Buch


    Beatrice’ Wunsch– Die Unterwelt
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    Verzeih mir, wenn ich die Anfänge von Beatrice’ Wunsch überspringe! Was in den ersten Monaten passiert ist, lasse ich aus und werde mich auch sonst nicht in Einzelheiten verlieren. Warum? Ganz einfach: Weil sie nicht so wichtig sind.


    Hier die entscheidenden Fakten:


    Als Ralph vom Dach hüpfte, fand er sich dort wieder, wo Daphnes Quest zu Ende gegangen war, im Geschmolzenen Norden. Es folgte ein langer Marsch. Er kam an dem kleinen strohgedeckten Bauernhäuschen vorbei, in dem Regina damals Cecil eingesperrt hatte, und geriet dann in eine wunderbare Geschichte voller Wölfe, Hexen und lebendiger Glasaffen.


    Bis er auf einen hinterlistigen Dämon traf und starb.

  


  
    [image: Vignette]


    49.Kapitel


    Warum ist es wichtig, dass der Dämon hinterlistig war? Setzte Ralph sich zur Wehr? Welche Tötungsmethoden bevorzugen Dämonen, und hatte dieser Dämon eine kriminelle Vorgeschichte oder einen Sozialhelfer, der die Tat hätte verhindern müssen? Alles gute Fragen. Aber wir haben Beatrice schon viel zu lang allein gelassen. Weil sie aber in diesem Buch meine Lieblingsfigur, sagen wir besser mein Lieblingscharakter ist, möchte ich jetzt unbedingt wieder zu ihr.


    Also: Ralph traf auf einen hinterlistigen Dämon und starb.
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    50.Kapitel


    Okay, okay, wenn’s denn sein muss: Hier also doch erst einmal eine kurze Beschreibung des hinterlistigen Dämons! Denn womöglich interessierst du dich erst für meine liebenswert schwermütige Beatrice, wenn wir geklärt haben, was mit unserem sogenannten Helden passiert ist. Also los:


    Ich bitte erst einmal zu beachten, dass ich nicht geschrieben habe, er sei von einem hinterlistigen Dämon umgebracht worden. Ich habe lediglich geschrieben, dass er »auf einen hinterlistigen Dämon traf und starb«. Denn der Dämon war vollkommen ungeeignet, wenn es ums Töten ging. Schließlich war er nur ein paar Zentimeter groß. Stattdessen krabbelte er Ralph hinten ins T-Shirt und fing an, ihn von dort mit wohlplatzierten Bemerkungen zu beschimpfen, zum Beispiel dass er ein nichtsnutziges Balg sei. Als der kleine Dämon schließlich aus dem T-Shirt sprang, heftete sich Ralph an seine Fersen. Die Verfolgungsjagd dauerte mehrere Wochen, führte Ralph durch eine Wüste und am inneren Kraterrand eines Vulkans entlang, um schließlich in den Baumkronen des Gesprenkelten Regenwolkenwaldes in einem Showdown zu münden.


    Dort trat nämlich der Dämon versehentlich in eine jahrhundertealte, von einem längst ausgestorbenen Volksstamm gelegte Falle. In der Folge fällte eine vierzig Tonnen schwere Walnuss ein Dutzend Bäume und machte ein nahe gelegenes Waisenhaus dem Erdboden gleich. Ralph hatte das Glück (sofern man bei dieser traurigen Episode überhaupt noch von Glück sprechen kann), in ein riesiges Spinnennetz geschleudert zu werden, in dem die einzige netzspinnende Tarantel-Halbgöttin lauerte, deren Existenz jemals für wahrscheinlich gehalten wurde.


    Keine Sorge: Ralph wird nicht jetzt, sondern erst einige Seiten später sterben. Der kleine Dämon jedenfalls fiel über den Stolperdraht, der den Abschuss der zweiten Walnuss auslöste. Diese zweite Nuss hätte Ralph und die netzspinnende Tarantel-Halbgöttin erschlagen– wenn sich das Rad des Schicksals nicht doch noch einmal gedreht hätte.


    Ich weiß nicht, ob du jemals einen gefrorenen Turm hast schmelzen sehen. Was du aber bestimmt noch nie miterlebt hast, ist das komplette Schmelzen eines gefrorenen Kontinents. Wenn sich der tektonische Kern erhitzt, entsteht eine riesige Flutwelle, die alles mit sich reißt. Nun war der Kontinent, um den es hier geht, schon vor ein paar Monaten geschmolzen. Das Wasser hatte sich zunächst in dem Gebirgskessel der Kümenden Karpfenkarpaten gestaut. Aber jetzt wurde die Gebirgskette, die das Schmelzwasser zurückgehalten hatte, förmlich fortgeschwemmt. Das führte zu einer Flutwelle, die über die ganze Landkarte hereinbrach wie ein mit Papas blauem Textmarker Amok laufendes Kleinkind.


    Die Flutwelle rauschte in dem Moment durch den Wolkenwald, als sich die Spinne wie auch die zweite Walnuss direkt auf Ralph zubewegten. Der kleine Dämon ging unter und wurde fortgerissen, während die Spinne überlebte (Anmerkung: Halbgötter aus der Familie der Spinnen haben einen enormen Auftrieb). Ralph wäre in den Wassermassen umgekommen, hätte er sich nicht im Spinnennetz verfangen. Es hüllte ihn in einen mit Luft gefüllten Kokon, der auf dem Wasser trieb, sodass Ralph auf der Flutwelle tanzte wie ein Quietscheentchen in der Wanne.


    Weil es sehr bequem ist, sich in einem Spinnennetz zurückzulehnen (insbesondere ohne die dazugehörige Spinne), wollte Ralph eigentlich gar nicht mehr hinaus aus seinem Kokon. Außerdem geisterte ihm ständig der grausige Anblick des von der Walnuss zerschmetterten Waisenhauses durch den Kopf. Er gelangte zu der Überzeugung, dass die Welt grausam sei und nicht wert, sich mit ihr zu befassen.


    Nach einer Weile hatte Ralph aber doch genug davon, um ihm unbekannte Kinder zu trauern. Endlich fiel ihm wieder ein, dass er die tote Beatrice immer noch nicht gefunden (und gerettet) hatte. Mühsam bohrte er ein Loch in den Spinnennetzpanzer und arbeitete sich Faden für Faden voran (mit Wasser vollgesogene Spinnenseide verliert einen Großteil ihrer großen Bindekraft), bis er auf dem Kokon sitzen konnte wie auf einem Floß. Oben auf dem Kokon-Floß schaute er sich um.


    Viel zu sehen gab es nicht: bis zum Horizont (und darüber hinaus, auch wenn Ralph das nicht wissen konnte) nicht ein Fleckchen trockenes Land. Die unendliche See war kabbelig und grau von reichlich Felsen und Schwertern, die, einmal hineingeraten, von den Fluten mitgerissen wurden. Ralph vertilgte die Beine eines ertrunkenen Käfers, der sich im Netz verfangen hatte (ein durchweichtes Insekt zu essen, ist natürlich widerlich, aber es geht hier schließlich ums Überleben). So gestärkt widmete sich Ralph der Frage, was er als Nächstes tun sollte.


    Zuerst versuchte er, mit den Händen zu paddeln. Aber jedes Mal, wenn er sich über den Rand seines Spinnennetzbötchens beugte, begann es zu schlingern, und Ralph drohte im eisengrauen Meer zu versinken. Weil er sich nicht sicher war, ob unter der Wasseroberfläche furchterregende Wesen lauerten, kam er zu dem Schluss, dass zu verdursten als Todesart ihm zumindest mehr körperliche Distanz ermöglichte als gefressen zu werden.


    So verbrachte er einen ganzen Tag damit, sich in seinem Spinnwebenboot zurückzulehnen, in die Sonne zu blinzeln und sich zu fragen, wann jemand vorbeikäme, um ihn zu retten oder zumindest auf irgendeinen schicksalhaften Kurs zu führen. Er wäre froh gewesen, wenn ihn der Erzähler oben in den Laufplanken ein bisschen über seine Zukunft informiert hätte.


    Aber das wäre ein grober Verstoß gegen die Regeln des Geschichtenerzählens gewesen.


    Was schließlich geschah, war dies: In einem Boot näherte sich ein Skelett in einer Robe.


    Die schmutzig-grauen Knochen steckten tatsächlich in einem Seidengewand, das das Skelett mit seinen Mittelhandknochen elegant vor der Brust zusammenhielt. Das Boot war ein spilleriges Ding; eigentlich hätten die Wellen es hin und her werfen müssen. Doch es glitt wie von Zauberhand geradewegs durch sie hindurch. Ralph sah das Skelett und bekam es mit der Angst. Das überrascht, denn sein Vorrat an Angstgefühlen war durch die starke Nachfrage in letzter Zeit ziemlich geschrumpft.


    Das Skelett sprach ihn an. Skelettstimmen sind geschlechtsunspezifisch, und weil Ralph zudem die Beckenknochen nicht sehen konnte, hatte er keine Ahnung, ob es sich um ein Gerippe männlichen oder weiblichen Geschlechts handelte. Wobei die Geschlechtszugehörigkeit bei Skeletten eigentlich irrelevant ist, weil Paarungen bei ihnen ohnehin die Ausnahme sind.


    »Du bist Ralph?«, ließ sich das Gerippe vernehmen. Ralph nickte.


    »Ist dir klar, dass du das letzte lebende Wesen im ganzen Land bist?«


    Ralph schüttelte den Kopf.


    »Bist du aber. Bist du bereit, die von dir als letztem lebenden Wesen verlangten Pflichten zu erfüllen?«


    Ralph schüttelte den Kopf.


    Woraufhin das Skelett die Frage wiederholte und wiederholte und wiederholte, bis Ralph einlenkte und nickte.


    »Ausgezeichnet!« Das Skelett setzte sich auf den kippeligen Rand seines Bootes. Mit dem freien Arm ruderte es in der Luft, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Es erleichtert uns allen die Existenz, wenn jeder einem Fegefeuer zugewiesen wird. Leute, die noch nicht tot sind und hier herumgeistern, sorgen für zusätzlichen Verwaltungsaufwand– allein die ganzen Ausnahmeregelungen, die archiviert werden müssen…«


    »Ich bin noch nicht tot«, bemerkte Ralph.


    »Schon richtig«, entgegnete das Skelett und sprach jetzt betont langsam, damit sein offenbar unterbelichtetes Gegenüber auch mitkam. »Aber das heißt ja nicht, dass du nicht bald tot sein wirst.«


    »Heißt tot sein, dass ich dann wieder nach Hause darf?«, fragte Ralph.


    »Wie viele tote Menschen gehen nach Hause?«


    Ralph wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


    »Nein«, führte das Skelett trocken aus, »du kannst natürlich nicht nach Hause. Eben weil du dann tot bist.«


    »Dann sollte ich wohl besser am Leben bleiben.«


    Das Skelett fixierte die monotone Meeresoberfläche, ehe es die Augenhöhlen wieder höflich auf Ralph richtete. »Verzeih mir, aber ich verstehe nicht recht, wie du das bewerkstelligen willst.«


    »Hör zu, ich weiß, dass diese Sache hier etwas mit Beatrice zu tun haben muss. Erlaub mir, sie zu sehen, damit ich endlich weiterkomme.«


    Ja!


    Das Skelett sah verwirrt aus. »Beatrice?«


    »Genau. Wir sind doch in ihrem Wunsch.«


    »Und du denkst, dass ich sie unter diesem Namen sofort unter Millionen von Toten ausfindig machen kann?«


    »Wahrscheinlich eher nicht.«


    »In den verschiedenen Fegefeuern gibt es vermutlich an die Tausend tote Beatrices.«


    »Oh, das ist ja schrecklich.«


    Das Skelett seufzte. »Na gut, wagen wir einen Versuch! Diese Beatrice ist also weiblich?«


    »Ja.«


    »Und dir bekannt?«


    »Ja.«


    »Wahrscheinliche Todesursache?«


    Ralph zuckte mit den Schultern.


    »Ist sie von heiterem oder trübem Gemüt?«


    »Trüb. Eindeutig trüb.«


    »Jung oder alt?«


    »Jung. Ziemlich. Ein Teenager.«


    Das Skelett nickte. »Teenagerinnen mit trübem Gemüt werden automatisch dem Postmortale Infrastruktur Fegefeuer Eins zugewiesen. Und das ist derzeit ziemlich überlastet.«


    »Ist es schwer, da reinzukommen?«


    »Unmöglich, solange du lebst. Vollkommen ausgeschlossen. Und selbst wenn du tot bist, ist es schwierig. Vor der Überschwemmung war das PMI-F1 der einzige Zugang für alle Toten. Aber dann mussten wir unsere Nutzerbestände auf Dutzende von Hilfsfegefeuern verteilen. Das PMI-F1 ist praktisch komplett ausgelastet. Selbst wenn du sofort sterben würdest, hättest du kaum eine Chance, dich dort anmelden zu dürfen.«


    »Und wenn ich in einem anderen Fegefeuer wäre, könnte ich auf keinen Fall zu Beatrice gelangen?«


    Das Skelett lachte, was dazu führte, dass die Rippen knirschend aneinander rieben. »Die Fegefeuer sind strikt voneinander getrennt. Es wäre also schlechterdings unmöglich.«


    »Was kann man da machen?«


    Das Skelett zuckte die Achseln– ein unappetitlicher Anblick, wenn die Knochen blank liegen. »Es gibt natürlich regionale Freigaben. Bei jedem Fegefeuer kannst du, wenn du in einem Radius von einer Meile stirbst, eine LB erhalten, eine Lokale Berechtigung. Aber das wird beim PMI-F1 schlicht und ergreifend nicht passieren.«


    »Warum?«


    »Das PMI-F1 lag früher mitten in der Galligen Prärie, die nur schwer zu erreichen war, wobei es damals wenigstens noch im Bereich des Möglichen lag. Aber nach der Schneeköniginnenflut ist die Gallige Prärie…« Das Skelett verstummte und deutete auf die dunklen Tiefen des Meeres. »Um sicher zu sein, dass du höchstens eine Meile vom PMI-F1 entfernt bist, müsstest du in diesem Ozean sterben, und zwar einige Meilen unter der Wasseroberfläche.«


    »Vielleicht könnte ich ja tauchen und dann sterben«, schlug Ralph vor.


    »Meilenweit in die Tiefe tauchen? Na, viel Glück! Abgesehen davon, dass dieser körperliche Kraftakt mit deiner mickrigen Statur kaum zu bewältigen ist, müsstest du auch noch erraten, wo sich das PMI-F1 überhaupt befindet. Durch die Strömung könntest du außerdem weit in die Eiserne See abgetrieben werden, ehe du stirbst.«


    »Weißt du denn, wo das Fegefeuer Nummer eins liegt?«


    »Nicht genau. Ich weiß, dass wir für das PMI-F1Hunderte von Lokalen Berechtigungen für Wale und Kraken eingerichtet haben. Das PMI-F1 muss also in der Nähe ihrer Kampfzone liegen.«


    »Kannst du mich zu ihnen bringen?«


    »Sie leben unter Wasser, Ralph.« Das Skelett tippte auf den Hohlraum, in dem sich seine Lippen befunden hätten. »Obwohl Wale ja zum Atmen hochkommen müssen. Das müssen Wale doch, oder?«


    Ralph nickte.


    »Ich will sehen, was ich tun kann. Gib mir zwei Tage! So lange dauert es auch in etwa, bis du verdurstet bist. Bleib einfach nur schön sitzen!«


    »Komm bald zurück, ja?«, bat Ralph das Skelett. Aber da war es schon wieder verschwunden.
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    51.Kapitel


    Die Sonne ging unter. Ralph gab sich alle Mühe, den bohrenden Hunger und den quälenden Durst zu ignorieren. Er kauerte sich in seinem Spinnweben-Kokon zusammen, um auf die Rückkehr des Skeletts zu warten. Nach Einbruch der Nacht war die Luft angenehm kühl. Aber er wusste, dass ihm am nächsten Morgen wieder die Sonne auf den Pelz brennen würde. Wie es sich wohl anfühlte, an Sonnenbrand zu sterben?


    Doch diese Frage musste er sich nur eine Nacht lang stellen. Denn im Morgengrauen hörte er, dass etwas Großes gegen sein Schiffchen klatschte.


    Kurz darauf tauchte ein Wal aus dem Meer auf und versprühte eine gigantische Wolke aus Kondenswasser. Er schraubte sich mehrmals in die Luft und versank jedes Mal mit lautem Platschen im Wasser, ehe er auf Ralphs gefährlich schaukelnde Nussschale zuglitt. Sein Kopf, der viel größer war als das Schiffchen, ragte aus der Wasseroberfläche. Er trug einen schneidigen Stahlhelm mit verkrusteten Nieten.


    »Hallo«, begrüßte Ralph seinen Besucher.


    Als Antwort erwartete er einen männlichen Bariton. Aber die Stimme, die ihm entgegenpiepste, war so hoch, dass er sie gerade noch hören konnte. »Du bist Ralph?«, fragte der Wal.


    »Ja.«


    »Ich soll dich in vierhundert Faden Tiefe bringen. Eine Gefälligkeit des Erzählers. Bist du bereit?«


    »Wer ist der Erzähler?«


    »Komm schon, beweg dich!«


    »Was denn, soll ich mich an deiner Flosse festhalten?«


    »Rückenflosse, bitte, sonst kann ich nicht steuern.«


    Der Wal machte einen Buckel. So ragte der entscheidende Teil seines Rückens, der mit der Flosse, aus dem Wasser. Vorsichtig kletterte Ralph aus seinem Bötchen. Er packte die Flosse und warf einen bewundernden Blick auf den prachtvollen Helm und die massiven Stahlplatten, die mit Schraubbolzen an der Schwanzflosse des Wals befestigt waren. »Bist du Soldat?«, fragte er.


    Durch sein Nicken hätte der Wal Ralph beinahe ins Meer geschleudert. »Bin gerade eingezogen worden. Die Pflicht ruft.«


    »Ja«, bestätigte Ralph, und der Wal tauchte ab. Wie nicht anders zu erwarten war, wurde Ralph sofort abgeworfen und blieb an der Oberfläche der Eisernen See zurück wie ein auf dem Wasser tanzender Korken. Minuten später tauchte der Wal wieder auf. »Was ist los?«, fragte er.


    »Ich konnte mich nicht festhalten. Keine Chance.«


    »Oh, daran hätte ich denken sollen«, sagte der Wal und ließ entmutig die Flossen hängen.


    »Ist noch nie jemand auf dir geritten?«


    »Kälber natürlich schon. Aber keine Menschen.«


    »Könntest du langsamer tauchen?«


    »Nicht wenn wir vierhundert Faden tief tauchen wollen. Dafür brauche ich mehr Schwung. Aber ich habe eine Idee. Steig mal kurz ab!«


    Ralph kletterte wieder in sein schaukelndes Bötchen und wurde Zeuge, wie der Wal einen komplizierten Tanz vollführte, bei dem Kopf und Schwanz samt Panzerung unter der Wasseroberfläche herumwirbelten. Dabei schien er zu singen.


    Als er wieder auftauchte, hatte er zwei Wassergeister im Schlepptau. (Für alle, die keine Wassergeistern kennen: Sie sind fast konturlos und so schön wie Sprühnebel aus Rasensprengern im Sonnenlicht.)


    Sie waren mit einem glänzenden Stück Seil gekommen, das sie auf Befehl des Wals um Ralphs Handgelenke und Knöchel banden. Dabei kicherten sie und knufften ihn, und er schauderte vor Behagen unter ihren duftigen Berührungen. Dann klappte der Wal sein Maul auf und entblößte die langen Barten. Es gab einen Wortwechsel in irgendeiner Meeressprache, und die Geister hoben Ralph aus dem Spinnweben-Kokon-Boot, um ihn dort zu platzieren, wo sich die Vorderzähne des Wals befunden hätten, hätte er welche gehabt. Sein Maul war mit schmierigem Plankton bedeckt und roch wie ein Hafenkai an einem heißen Sommertag.


    Als der Wal Ralph fragte, ob er bereit sei, nickte er. Eigentlich aber hätte er gern gewusst, wozu er sich da gerade bereit erklärt hatte.


    Der Wal tauchte wieder ab. Schon normale Schwanzflossen eines Wals verfügen über die kräftigsten Muskeln, die es im ganzen Tierreich gibt– aber magische Schwanzflossen erst! Ralph wurde sofort von Tausenden Litern Wasser bedrängt. Sie klappten ihm die Augenlider hoch, pressten sich durch Lippen und Rachen in die Kehle, füllten ihm Magen und Lunge. Er wurde mit Plankton bombardiert, von dem sich die schlaueren Vertreter an seine Kleider klammerten, während die anderen in den Schlund des Wals gesogen wurden.


    Der Wal und Ralph tauchten tiefer und tiefer, bis alles nur noch schwarz und kalt war. Der plötzliche Druckanstieg ließ Ralphs Trommelfelle platzen. Das hätte schrecklich wehgetan, wenn das Gefühl, auf den Meeresgrund zuzurasen, nicht so überwältigend gewesen wäre. Hundert Faden unter der Oberfläche hatte Ralph das Bewusstsein verloren. Was gut war, denn in vierhundert Faden Tiefe war er tot. Die dreihundert Faden, die dazwischenlagen, hätte er als extrem unangenehm empfunden.
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    Wie ein Fegefeuer funktioniert
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    52.Kapitel


    Als Erstes bemerkte Ralph, dass es keine Farben mehr gab. Aber das Fegefeuer war auch nicht schwarz-weiß. Es war eher in satte Grautöne getaucht, in denen sich wie beim Tweed Tausende von Farben verbargen, Sprenkel von Immergrün und Goldrute, all die Grautöne, die sich noch in den Farben getrockneter Blumen finden.


    Außerdem war es dort– unendlich tief unter dem Meer– Gott sei Dank trocken.


    Als Drittes bemerkte Ralph, dass es definitiv keine Geister und Zombies gab. Die Leute, die an ihm vorbeikamen, sahen eigentlich aus wie normale Leute vom Land. Sie wirkten höchstens ein bisschen gedankenverlorener und düsterer in ihrer Stimmung. Ralph hatte zwischen den Ästen eines abgestorbenen Baums wieder seine menschliche Gestalt angenommen. Jetzt versuchte er sich zu orientieren, während er von dort aus Leute in ihrer schiefergrauen Stadt ein- und ausgehen sah. Er brannte darauf, die Suche nach Beatrice fortzusetzen. Aber zuerst musste er wissen, ob die Menschen dort unten versuchen würden, ihn umzubringen.


    Moment mal– er war doch schon tot! Konnte er überhaupt noch umgebracht werden?


    Die Vorstellung, dass er tot war, machte ihm plötzlich Angst. Um sich abzulenken, versuchte er zu erraten, welche Haarfarbe die unter ihm herlaufenden Bauern gehabt hätten, wenn sie nicht ergraut gewesen wären. Blonde Haare zu erkennen, war einfach, rote von braunen Haaren zu unterscheiden, sehr viel schwieriger.


    Er belauschte die Gespräche und wartete ungeduldig darauf, dass der Name Beatrice fiel. Die Menschen unterhielten sich hauptsächlich über bäuerliche Dinge– Brotlaibe, Abgaben, Hunde. Nach einer Weile fiel Ralph ein Ausdruck auf, der offenbar in aller Munde war: die Krallen spüren. Er konnte sich keinen Reim darauf machen und hörte noch genauer hin.


    Das Gespräch fand zwischen zwei Waschweibern statt (Die hätten mit Sicherheit beide graue Haare, dachte Ralph). Sie schleppten Körbe voll nasser Wäsche zum Stadttor. Alle paar Schritte machten sie eine Pause. Anscheinend hießen sie Ada und Alda. »Ich habe gehört«, sagte Ada, »dass Antonia die Krallen gespürt hat.«


    »Nein! Wann denn?«


    »Heute Morgen. Sie war gerade dabei, die Faltblätter für die Messe zu verteilen, und plötzlich ist sie noch weißer geworden, als sie sonst schon ist. Sie hat versucht, es zu überspielen– du kennst doch Antonia. Aber wir haben alle gewusst, was los ist.«


    »Ich verstehe nicht, dass manche Leute glauben, sie könnten es verbergen. Nach allem, was bereits geschehen ist, sollte man gar nicht erst versuchen, ein Geheimnis daraus zu machen«, knurrte Ada und zerrte an ihrem Wäschekorb.


    »Du hast sie doch noch nicht gespürt, Ada, oder?«


    »Nein«, fuhr Ada sie an, »natürlich nicht!«


    Schweigend schleiften sie ihre Körbe weiter, bis sie außer Hörweite waren. Ralph musste sich an einem Ast entlanghangeln, um sie weiter belauschen zu können. »Seit wann ist Antonia eigentlich bei uns?«, fragte Ada.


    »Das weiß keiner mehr so genau. Als ich Aurelio erzählt habe, dass sie die Krallen gespürt hat, hat er versucht, es auszurechnen. Seit einundvierzig Tagen oder so, glaubt er.«


    Ada seufzte automatisch, wie man es tut, wenn von traurigen, aber weit entfernten Dingen die Rede ist. »Arme Antonia! Jetzt ist sie eine schmutzige Untote.«


    Alda schüttelte den Kopf. »Wirklich traurig!«


    »Lass uns Gid vertrauen!«


    »Ja, lass uns ihm vertrauen!«


    Sie erklommen den Hügel und verschwanden.


    Ralph kletterte vom Baum. Die Sonne schien jetzt unterzugehen (was schwer einzuschätzen war, so ganz ohne Farben). Daher hielt er es für klüger, sich nach Einbruch der Nacht innerhalb der Stadtmauern aufzuhalten.


    In der Stadt bemerkte er etwas, das ihm nun schon häufiger aufgefallen war: Die Leute vermieden auch hier jeden Blickkontakt mit ihm, dem Fremden. Während er durch die kopfsteingepflasterten Straßen ging, fühlte er sich so einsam wie noch nie seit jenem schrecklichen Schuljahr, in dem er wegen Ritter Helmgart vom Lorbeerkranz gehänselt und auf keine Geburtstagsfeier mehr eingeladen worden war.


    Ralph schaute unauffällig an sich herab. Was war eigentlich so befremdlich an ihm? Eigentlich sah er doch ganz normal aus, oder? Eine Hose, dazu ein rotes T-Shirt, an dem noch getrocknetes Meersalz klebte. Die Haare fettig, aber nicht allzu zerzaust, die Schuhe durchnässt, aber mit schönen… Plötzlich dämmerte es ihm: Er war nicht schwarz-weiß wie die anderen, sondern bunt, in Farbe, koloriert.


    Und so bahnte er sich seinen Weg durch die Stadt wie ein Schiff, dessen Bug das stumme Meer der Einheimischen teilte. Um sein Verlassenheitsgefühl zu bekämpfen, konzentrierte Ralph sich auf das Stadtbild. Dabei fiel ihm auf, dass er bisher nur an Wohnhäusern vorbeigekommen war– von Kneipen oder Gasthöfen keine Spur. Und von Beatrice auch nicht. Die Abenddämmerung rückte näher. Ralph stieg eine Steintreppe hoch und spazierte an den Zinnen der Stadtmauer entlang, bis er ein Plätzchen zum Hinsetzen fand und zusah, wie die graue Sonne langsam erlosch und der Mond aufging.


    Zu Beginn der Menschheitsgeschichte waren die Sterblichen in ständiger Berührung mit dem Tod. Durch Zeremonien, Geisterstimmen und Gräber hatte man Zugang zu denen, die nicht mehr lebten. Die Lebenden…


    Ralph fuhr zusammen: Es war so, als würde ihm der Text samt Erzählerstimme direkt in den Kopf übertragen.


    … sprachen mit denen, die schon gegangen waren, und wussten, was sie nach dem Tod zu erwarten hatten. Sie erfuhren, dass die Übergangsphase zwischen Leben und Tod nicht kurz ist. Das Fegefeuer Nummer eins war in zwei Städte unterteilt, die der Eben-noch-Lebenden und die der Bald-Toten. Die erste Hälfte der Zeit im Fegefeuer verbrachte man bei den Eben-noch-Lebenden. Dann spürte man die Krallen und kam in die Stadt der Bald-Toten, von wo man in ein ferneres, sehr viel grausigeres Reich gelangte, sobald auch diese zweite Phase vorüber war.


    »Verzeihung?«, rief Ralph nach oben, Richtung Laufplanken. »Hallo?«


    Die Bewohner der beiden Städte hatten regen Kontakt. Schließlich teilten die Eben-noch-Lebenden und die Bald-Toten die Erfahrung eines langsamen Niedergangs. Aber die Bald-Toten (wie sie sich heute nennen, nachdem ›Untote‹ ein etwas abgedroschener Begriff geworden ist) waren ziemliche Miesepeter. Deshalb beschloss der Bürgermeister der Stadt der Eben-noch-Lebenden vor langer Zeit, den Bald-Toten jegliche Besuche bei den Eben-noch-Lebenden zu verbieten, damit sie nicht für noch miesere Stimmung sorgten. Es kam zu einem Erlass, demzufolge alle Reisen zwischen den Stadtstaaten untersagt wurden. Aus diplomatischen Gründen schlug der Bürgermeister der Eben-noch-Lebenden jedoch vor, alle drei Jahre einen Abgesandten zur Grenze der beiden Städte zu schicken. Auch die Bald-Toten sollten dies tun.


    Die Bald-Toten haben niemals auch nur einen einzigen Emissär zur Grenze geschickt. Alle drei Jahre begab sich dennoch einer der Eben-noch-Lebenden zu dem eigens dafür aufgebauten, langsam verrottenden Holztisch im Wald und wartete bis zur Abenddämmerung auf einen Phantom-Abgesandten, der niemals kam.


    So ging es tausende Jahre lang.


    Bis jetzt.


    »Bis jetzt?«, rief Ralph zu den Laufplanken hoch.


    Aber der Erzähler tat, als hätte er ihn nicht gehört.


    Ralph besaß die Frechheit, seine Frage zu wiederholen.


    Die Übertragung brach ab. Ein derart vorwitziges Verhalten durfte nicht auch noch belohnt werden.
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    »He«, brüllte Ralph, »komm sofort runter und sag mir, was hier los ist!«


    Die Nachtwächter der Stadt beäugten ihn misstrauisch. Wie soll man auch einen zwielichtigen Eindruck vermeiden, wenn man den nächtlichen Himmel anbrüllt?


    Ralph war frustriert. Genauso gut könnte ich jetzt ans Bett gefesselt in Reginas hübschem Landhaus liegen, dachte er, und auf einer blöden Teddybärenpfote irgendeine Geschichte verfolgen! Die Dinge, die sich um ihn herum ereigneten, wurden ganz eindeutig von Kräften gelenkt, die sehr viel mächtiger waren als er selbst. Aber anstatt sich einfach mitreißen zu lassen wie jede fügsame Figur in einer Geschichte, wurmte Ralph die Sache ganz gewaltig.


    Aus Sicht des verzweifelten Ralph kann man von Glück sagen, dass diese Geschichte schon jede Menge Tote zu verzeichnen hatte. Denn so gab es in den Fegefeuern ganze Heerscharen von Neuankömmlingen. Aus den Hunderten von Figuren, die im Laufe unserer drei Plots umgekommen sind, wurden nach dem Zufallsprinzip ein oder zwei vertraute Gesichter dazu auserkoren, im Fegefeuer Nummer eins wieder aufzutauchen. Und eine dieser Figuren kam gerade vorbeispaziert.


    Vorbeigeflogen, um genauer zu sein.


    Genau, richtig geraten: es war Fingerfertig. Nicht das DaphneDouble, sondern die echte Elfe, die beim Häschenangriff ums Leben gekommen und noch vor dem Massensterben durch die Schneeköniginnenflut dem PMI-F1 zugewiesen worden war. In der Hoffnung, Ralph oder Cecil zu finden, war Fingerfertig lange durch die Stadt der Eben-noch-Lebenden gestreift. Seit sie die Krallen gespürt hatte und damit rechnete, in nächster Zeit zu den Bald-Toten zu kommen, suchte sie noch verzweifelter. Inzwischen tat sie kein Auge mehr zu, wusste sie doch, dass sie bald jede Menge Zeit zum Schlafen haben würde…


    Sicher kannst du dir vorstellen, wie begeistert sie war, als sie Ralph tatsächlich fand. Zugegeben– die Tatsache, dass er da gerade wie verrückt herumbrüllte, dämpfte ihre Freude ein bisschen, aber nur ein bisschen. Sie landete auf seiner Schulter und schlang ihm ihre gänseblümchenweißen Elfenarme um den Hals.


    »Ralph«, piepste sie überglücklich, »dass du auch tot bist!«


    So unverblümt an seine missliche Lage erinnert zu werden, hob zwar nicht gerade Ralphs Stimmung, aber man sollte Fingerfertigs Charme nicht unterschätzen.


    Als er sie wieder losgelassen hatte, plauderten sie entspannt miteinander, soweit das im Fegefeuer überhaupt möglich ist. »Hast du… die Krallen… auch schon gespürt?«, fragte sie ihn schließlich. Dabei kaute sie nervös an einer Flügelspitze.


    »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte er.


    Fingerfertig schnappte so heftig nach Luft, dass sie fast vornüber gekippt wäre. »Oh! Natürlich nicht– du bist ja in Farbe!«


    Ralph sah an seiner Kleidung herab. »Ja, sieht ganz so aus. Hast du vielleicht eine Ahnung, warum?«


    Ratlos schüttelte Fingerfertig den Kopf.


    Da gab sich Ralph einen Ruck und berichtete ihr von seiner abenteuerlichen Suche nach Beatrice, seinem Tod im Maul eines Wals, seiner Ankunft im PMI-F1 und wie er dann die Stimme des Erzählers gehört hatte.


    Fingerfertig zeigte sich wenig beeindruckt davon, dass ein Erzähler einer von ihm selbst ausgedachten Figur seine Geschichte erzählt– eine banale Sache für Elfen. Faszinierend fand sie dagegen die Praktiken der Fegefeuer-Diplomatie: »Dann schicken die also alle paar Jahre einen Abgesandten los?«


    »Ja, richtig, alle drei Jahre. Sofern man diesem dämlichen Erzähler glauben kann.«


    Genau da stürzte ein Baum auf die Stadtmauer und hätte Ralph, der erschrocken aufgesprungen war, beinahe erschlagen. Die furchteinflößende Macht des Erzählers hätte jede normale Figur in einer Geschichte vor Angst zittern lassen. Aber weil Ralph eben kein normaler Junge war, sondern ein missmutiger, pubertierender Nerd, war er beleidigt.


    »Nun ja«, meinte Fingerfertig, als sie wieder zu ihm geflattert war (der umstürzende Baum hatte sie einige Meter weit fortgeschleudert). »Ich vermute, aber das ist wirklich nur eine Vermutung, dass die drei Jahre heute Abend um sind.«


    »Warum glaubst du das?«


    »Weil’s halt so läuft, wenn man eine Elfe ist. Bleib einfach bei mir!«


    »Weißt du denn, wo dieser verrottete Tisch steht?«, fragte Ralph.


    »Ja«, antwortete Fingerfertig. Dabei schien ihr ein Schauer über den Rücken zu laufen.


    Der Pfad zur Grenze führte durch mehr Gegenden, als ein Pfad eigentlich führen sollte: zuerst durch einen Wald, dann durch ein Felsengebirge, gleich darauf über den Kiesstrand eines Eislaufsees, dann über eine Kristallbrücke, die eine Schlucht überspannte, weiterhin über eine Seilbrücke im Baumkronendach eines Waldes und schließlich durch einen unterirdischen Tunnel. All dies geschah im Rahmen einer einstündigen Wanderung. Es war so, als hätte jemand versucht, die ganze Welt auf den schneekugelgroßen Maßstab des Fegefeuers Nummer eins zu übertragen. Stumm vor Staunen hielt Ralph Fingerfertigs Hand, während sie den Pfad entlangschritten.


    Die Skala der Grautöne änderte sich. Dunkle und helle Töne wechselten sich kontinuierlich ab, von Tweed über Tintenfischschwarz und Metallgrau bis hin zu einer Reihe von matteren Tönen. Als Elf und Mensch den Rand der Lichtung erreichten, gab es nur noch reines Schwarz und reines Weiß, ohne Schattierungen, eine Landschaft wie ein Scherenschnitt.


    Auf der kleinen Lichtung gab es keinerlei Pflanzenbewuchs, nur Kreidesteine. An einem wuchtigen, derben Tisch saß der Emissär der Eben-noch-Lebenden und blätterte in den zerfledderten Seiten eines in Leder gebundenen Buches. Er schien irgendwann im neunzehnten Jahrhundert gestorben zu sein. Er trug einen hohen, ausgefransten Reisehut aus Samt. Sein langer Mantel war nach hundertjähriger Benutzung ein wenig aus der Form geraten.


    »Ob wir uns vorstellen sollten?«, überlegte Ralph, nachdem Fingerfertig und er sich am Rand einer kühlen Schlucht hinter einem Baum versteckt hatten. »Oder ist das verboten? Was meinst du?«


    Die Elfe hielt Ralph einen Flügel vor den Mund. Denn auf der anderen Seite der Lichtung war eine zweite Gestalt aufgetaucht.


    Der Emissär hüstelte erschrocken, strich seinen Mantel glatt und blinzelte.


    Durch die raschelnden Zweige taumelte ein untotes Wesen.


    Üblicherweise wird in der Erzähltradition eine etwas willkürliche Unterscheidung zwischen Skeletten und Zombies getroffen. In der Regel klingt das dann so: Zombies sind schwerfällige, bleiche Kreaturen, an denen noch allerhand Fleisch hängt, während es sich bei Skeletten um klapperige Gestalten handelt, deren Muskeln, Organe und Sehnen längst verschwunden sind. Natürlich findet in den Monaten nach dem Tod ein langsamer Verwesungsprozess statt. Klar, dass man erst aussieht wie ein Zombie. Weil aber das verwesende Fleisch nicht sofort von den Knochen fällt, verwandelt man sich erst allmählich in ein Skelett. Deshalb ist es dumm, Zombies und Skelette in zwei Gruppen zu unterteilen (genauso dumm wie die Behauptung, Leute seien entweder nett oder böse, schlau oder dumm, weiblich oder männlich). So hatte die untote Dame, um die es hier geht, noch allerhand Muskeln an ihrer Wirbelsäule und ein großes, matschiges Stück Fleisch an einem Knie. Zudem war es ihr gelungen, sich einen Brocken Hirn zu erhalten. Schlaff wie eine nasse Socke hing es an ihrem gespaltenen Schädel. Beim Sprechen entblößte sie in ihrem Kieferknochen einen einzelnen Zahn. Du kannst sie als Skelett oder Zombie bezeichnen– für mich ist sie eine Untote, und damit hat sich die Sache!


    Der Abgesandte der Eben-noch-Lebenden klappte sein Buch zu und bekreuzigte sich, als die untote Frau auf den Tisch zuschlurfte. Für einen Diplomaten wirkte der Abgesandte wenig vorbereitet auf diese Begegnung. Nachdem er seinen Hut abgenommen hatte, fuhr er sich durch sein Haar (es war wirklich nur ein einziges), legte bedächtig den Hut auf den Tisch, stand auf, streckte wie zur Begrüßung die Hand aus, überlegte es sich anders, nahm wieder Platz und setzte auch den Hut wieder auf. Dann nahm er den Hut doch wieder ab und hielt ihn sich vor die Nase. Denn die Abgesandte der Bald-Toten verbreitete einen ziemlich üblen Gestank.


    Sie setzte sich nicht zu ihm an den Tisch. Ein Einschüchterungsversuch, wie der Abgesandte der Eben-noch-Lebenden in seiner Unwissenheit dachte. Dabei lag es tatsächlich daran, dass den Untoten, die ja kein Knorpelgewebe mehr haben, das Aufstehen schwerfällt, wenn sie erst einmal sitzen. Als die Untote das Wort ergriff, kam ihre Stimme wie ein Dröhnen aus der hohlen Brust. »Die Untoten, wie ihr uns nennt, haben eine Forderung an euch. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass der Grenzverlauf zwischen den Ländern der Eben-noch-Lebenden und der Bald-Toten unfair ist. Bei den Eben-noch-Lebenden scheint zu oft die Sonne; bei den Bald-Toten herrscht zu viel Düsternis. Deshalb bestehen wir darauf, dass die Grenze neu gezogen wird.«


    Während der Abgesandten der Bald-Toten eine Lippe aus dem Gesicht fiel, versuchte der Abgesandte der Eben-noch-Lebenden trotzdem, sich eine wohlformulierte Antwort zu überlegen. Ein knappes »Oh?« war jedoch alles, was er unter Würgen hervorbrachte.


    »Wir haben lange darüber nachgedacht, wie dies am besten zu bewerkstelligen ist. Ihr habt keine andere Wahl, ihr müsst unseren Plan akzeptieren.«


    »Ich muss schon sagen, das klingt nicht gerade gerecht!« Der Abgesandte der Eben-noch-Lebenden wollte eigentlich fortfahren. Doch der verärgerte Ausdruck der Untoten, deren baumelndes Stück Hirn jetzt auch noch zu pochen begann, ließ ihn verstummen.


    »Der Plan der Bald-Toten sieht vor, dass die Bald-Toten und die Eben-noch-Lebenden Schlag Mitternacht, wenn die letzten Strahlen der weißen Sonne verschwunden sind, an den Stadttoren ihre schnellsten Reiter losschicken. Dort, wo die beiden Reiter aufeinander treffen, soll die Grenze von nun an verlaufen.«


    Jetzt fand der Abgesandte der Eben-noch-Lebenden die Sprache wieder. »Was soll das werden? Eine widerrechtliche Landaneignung? Durch das Recht des Schnelleren? Das ist doch lächerlich!« Er hielt inne und dachte kurz nach. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob wir überhaupt Pferde haben.«


    Die Abgesandte der Bald-Toten zog ein Stück Pergament zwischen ihren verfaulenden Beinmuskeln hervor. »Die Untoten haben ihre Forderung aufgeschrieben, damit die entscheidungsbefugten Stellen sie prüfen können. Um Mitternacht werden wir unsere Geisterkönigin Annabelle ins Rennen schicken.«


    Der Emissär der Eben-noch-Lebenden nahm das klamme Papier entgegen. »Du willst, dass ich dieses Schreiben Lord Gid bringe?«


    »Nein«, entgegnete die untote Abgesandte, »wir möchten, dass einer der drei Zuschauer es ihm bringt.« Und mit diesen Worten stieß sie dem jetzt-noch-gerade-so-eben-lebenden Abgesandten die scharfkantigen Knochen ihrer Hand in den Bauch. Seine Eingeweide quabbelten wie Wackelpudding über die Skeletthand. Er krümmte sich und sank vornüber auf den Tisch. Die Untote schlurfte davon.


    »Ralph!«, piepste Fingerfertig, als sie wieder allein waren. »Was war das denn?«


    »Ich weiß nicht.« Ralph würgte. Er trat auf die Lichtung. »Aber sie hat gesagt, wir wären zu dritt.«


    Er drehte sich im Kreis. »Hallo, wer ist denn da?«, rief er.


    Es raschelte im Gebüsch, und wer kam heraus? Niemand anders als Beatrice, die unscheinbare, entzückende Beatrice.
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    Beatrice ging über den kargen Kalkboden und fühlte dem jetzt-ganz-toten-wenn-auch-eben-noch-lebenden Abgesandten den Puls.1


    »Beatrice?«, rief Ralph. »Bist du’s wirklich?«


    Aber sie ignorierte ihn. Sie hastete der untoten Frau hinterher.


    Ralph musste rennen, um sie einzuholen. »Wohin gehst du?«


    »Allein werde ich die Stadt der Bald-Toten nicht finden«, keuchte sie. »Ich muss der Abgesandten folgen, sonst habe ich keine Chance, meine Mutter wiederzusehen.«


    »Deine Mutter ist ein Zombie?«


    »In der Stadt der Eben-noch-Lebenden ist sie jedenfalls nicht. Entweder ist sie untot, oder sie ist ganz verschwunden. Die Abgesandte hat doch gesagt, dass die Geisterkönigin Annabelle heißt. Jetzt kann ich herausfinden, ob es meine Mutter ist.«


    Sie erreichten eine Baumreihe, die aussah, als entstammte sie einer Kohlezeichnung. »Ich muss mich beeilen«, erklärte Beatrice. »Die Spur verliert sich.«


    »Ich komme mit«, verkündete Ralph entschlossen.


    »Ich würde ja gern versuchen, es dir auszureden«, antwortete Beatrice, »aber ich habe ehrlich gesagt schreckliche Angst, allein zu gehen.«


    »Dann mal los!«


    »Aber jemand muss den Eben-noch-Lebenden das Pergament der Untoten übergeben.«


    »Mach dir darüber mal keine Gedanken!«, verkündete Fingerfertig. Sie war schon hinüber zu dem toten Abgesandten gehuscht und hatte das übel riechende Papier an sich genommen. Pflichtbewusst nickte sie Ralph und Beatrice zu und schwirrte los, zurück zur Stadt der Eben-noch-Lebenden.


    Beatrice und Ralph aber begannen ihre Reise ins Reich der Untoten.
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    Im trüben, schummrigen Licht bewegten sich unzählige Schatten, die Ralph und Beatrice mit jedem Schritt näher kamen. Formlos die einen, die anderen Silhouetten von Gestalten, die mal wuchsen, um gleich darauf wieder zu schrumpfen. Sie waren überall, drängten sich vor Ralph und Beatrice auf dem Pfad und flatterten über ihren Köpfen im Wind.


    Auf ihrer Verfolgungsjagd rannten Cousin und Cousine durch Landschaften, die denen glichen, durch die Ralph auf dem Weg zur Lichtung gekommen war, aber in umgekehrter Reihenfolge und in einem verwascheneren Grau. Als sie das Ende des Pfads erreicht hatten, hatte sich die graue Düsternis verflüchtigt. Wie überbelichtet war die Landschaft in ein gleißendes Weiß getaucht, sie schien in gebleichtes Elfenbein geritzt. In diesem Weiß jedoch wimmelte es nur so von Schatten. Ralph und Beatrice hielten sich fest bei der Hand, während sie zwischen den Schatten hindurchschlüpften.


    Vor einer massiven Mauer blieb die Abgesandte der Untoten stehen. Die Stadt der Bald-Toten schien sich von der der Eben-noch-Lebenden nicht groß zu unterscheiden. Nur gab es bei diesem Stadtstaat kein sichtbares Tor. Am Waldrand versteckt, beobachteten Ralph und Beatrice, wie die Abgesandte mit ihren Knochenfingern die Fugen der weißen Mauersteine betastete. Irgendwann hatte sie den gesuchten Stein gefunden, krallte ihre Finger darum, als wollte sie ihn herausziehen– und tauchte durch das Gestein. Die Mauer ließ die Untote einfach passieren, als wäre sie ein Hologramm.


    »Glaubst du, dass hier irgendwo Wachen sind?«, flüsterte Ralph.


    »Ich sehe keine«, flüsterte Beatrice zurück. »Vielleicht gibt es ja unsichtbare Wachen, aber wahrscheinlich werden sie uns keine Schwierigkeiten machen.«


    Ralph und Beatrice versuchten an mehreren Steinen, die Finger in die Ritzen zu schieben. Außer Schrammen brachte ihnen das nichts ein. Doch dann versank Beatrice’ Hand plötzlich in einem der Steine. »Hab ihn!«, verkündete sie.


    »Warte«, sagte Ralph, »lass mich vorgehen!«


    »Hast du sie noch alle? Die entdecken dich doch sofort!«


    Ralph blickte an sich herab. Seine bunten Farben waren in der weiß gewaschenen Welt der Untoten noch auffälliger. »Warum bin ich eigentlich farbig?«, fragte er.


    »Keine Ahnung«, gestand Beatrice. »Nichts für ungut, aber du bist voll der Klotz am Bein!«


    »Danke.« Ralph machte ein beleidigtes Gesicht.


    Beatrice nahm seine Hand. »Trotzdem bin ich sehr froh, dass du hier bist. Aber ich gehe zuerst, und ich sage auch nicht, dass wir zusammengehören, wenn du entdeckt wirst.«


    Und damit verschwand sie in der Mauer. Ralph holte tief Luft und sprang hinterher.


    Aber anstatt ins Gestein einzutauchen, prallte er davon ab und landete mit aufgeschrammter Stirn und kräftigem Ohrensausen auf dem Hintern. Er tippte mit dem Zeigefinger gegen den Stein. Er gab nicht nach, nicht einen Millimeter.


    Nach einer Weile tauchte Beatrice wieder auf. »Hat’s nicht geklappt?«


    Ralph schüttelte den Kopf.


    Sie stupste ihn gegen die Brust. »Ich frage mich langsam, ob du vielleicht gar nicht tot bist, mein Lieber. Hmm. Ich muss irgendwo ein Seil auftreiben«, überlegte sie laut. »Konzentrier du dich darauf, nicht aufzufallen! Ich bin gleich wieder da.«


    Ralph nickte, aber da war sie schon wieder verschwunden. Es gab wahrlich Schöneres, als allein zwischen diesen Schatten auszuharren. Aber Ralph hatte ja keine andere Wahl.


    Also versteckte er sich in einer Mulde am Fuß eines Baums und starrte angespannt auf den Rand der Festungsmauer. Nicht auszumalen, wenn er das herabfallende Seil verpassen würde!


    Das Grauen, das seine Umgebung in ihm auslöste, erinnerte ihn an seine kindlichen Fantasien. Er konnte sich das Gefühl noch gut vergegenwärtigen, damals in den Campingurlauben mit seinen Eltern. Tagsüber hatte er viel Spaß– beim Fangenspielen, mit seinem Xylophon und den vielen Steinen, die nur auf einen Platz in seiner Sammlung warteten. Aber damit war es vorbei, wenn er sich die Zähne putzen musste. Auf seinem allabendlichen Gang zu den Waschräumen des Campingplatzes fing der matte Lichtkegel seiner Taschenlampe vertraute Dinge ein– verwelkte Blätter, aufgehäufte Zweige, die leuchtenden Augen eines Nagetiers. Aber jenseits dieses Lichts blieb die Dunkelheit ringsum die große Unbekannte. Selbst Jahre später schaffte Ralph es beim Campen nicht, zum Waschraum zu gehen, nein, er musste immer rennen, kopflos, von zahllosen seiner Fantasie entsprungenen Geistern gehetzt. Wenn er dann zum Zelt zurückkehrte, versuchte er, sich nicht anmerken zu lassen, dass er völlig außer Atem war.


    Jetzt hatte Ralph fast dasselbe Gefühl. Nur dass diese Angst einen Tick anders war… genauso groß, leider jedoch sehr viel begründeter. Denn jetzt musste er sich die bösen Wesen, die durch die Nacht schlichen, nicht mehr vorstellen. Sie waren da, unübersehbar. Es gab inzwischen so viele Schatten, dass sie riesenhaft miteinander verschmolzen und schaurige Pyramiden bildeten, deren Ausläufer wie tote Finger nach dem Himmel griffen.


    Im Moment allerdings ignorierten die Schatten Ralph. Der seltsame, knallbunte junge Mann war ihnen egal.


    Nach einer Weile nahm Ralph am oberen Mauerrand eine Bewegung wahr und sah etwas herunterfallen. Er bemühte sich (vergeblich), die Schatten aus seinem Bewusstsein auszublenden, schlich zur Mauer und inspizierte, was da herunterhing. Es war kein richtiges Seil, eher eine Kette aus Knochen, mit Sehnen und Gedärmen aneinander geknotet. Ralph packte das Ende und machte sich an den Aufstieg. Plötzlich bemerkte er, dass das von den Schatten ausgehende Hintergrundrauschen verstummt war. Als er sich umblickte, sah er, dass sie ihn regungslos anstarrten. Sie starrten und starrten, und mit einem Mal stürzten sie los, alle auf einmal, hin zum Knochenseil.


    Die Schatten schlugen nach Ralph. Entsetzt kniff er beim ersten Schlag die Augen zu und klammerte sich mit aller Kraft an das behelfsmäßige Seil. Was er dann jedoch spürte, war nur ein leichtes Kältegefühl. Er öffnete die Augen. Die Schatten schlugen wirklich mit ihren Schattenfäusten auf ihn ein. Aber die Fäuste sanken einfach durch Ralphs Körper hindurch.


    Er biss die Zähne zusammen, damit sie nicht mehr vor Kälte und Furcht klapperten, und kletterte weiter. An den großen Oberschenkel- und Oberarmknochen kam er gut voran. Nur gab es reichlich Gedärme und Sehnen, die ihm das Klettern schwer machten. Schließlich war er oben angelangt und zog sich über die Mauerkrone.


    Hinter den Zinnen wartete Beatrice schon auf ihn. Sie machte Anstalten, auf der anderen Seite hinunterzuklettern, hinein in die Stadt. Aber Ralph legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wohin gehen wir?«


    »Zu meiner Mutter und meiner Schwester«, erwiderte Beatrice.


    »Deiner Schwester!«


    Sie nickte.


    »Du meinst Daphne?«


    »Nein, meine Halbschwester Annabel. Die andere Tochter meiner Mum.«


    »Sie sind hier, echt?«, fragte Ralph. »Wie willst du das denn wissen?«


    »Ich habe es mir einfach fest gewünscht«, antwortete Beatrice einfach und schwang sich mit flatterndem Kleid über die Mauer.


    Ralph setzte ihr lautlos hinterher, hinab in die Stadt der Untoten.
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    Allmählich gewöhnten sich Ralphs Augen an die Lichtverhältnisse. Er entdeckte, dass Beatrice und er eigentlich gar nicht in einer richtigen Stadt gelandet waren. Vielmehr befanden sie sich auf einem riesigen Platz mit zahlreichen Lagerfeuern, zwischen denen die Untoten ziellos hin und her schlurften.


    Alle Arten von Untoten gab es hier: Manche bestanden nur noch aus Knochen; andere waren völlig intakt bis auf ein abgerissenes Ohr oder ein herausgefallenes Auge. Entlang der Stadtmauer versammelten sich weiße Frauen, Todesfeen. Zombie-Kobolde rissen Passanten Fleischstücke vom Leib und bewarfen einander damit. Dazwischen huschten Scharen von geflügelten Elfen-Skeletten mit Chihuahua-Totenköpfen umher, deren Zustrom ganz offensichtlich eine Folge von Cecils Guerilla-Krieg gegen Chessie war.


    »Besser wir zeigen uns denen nicht«, meinte Beatrice, an eine Mauer gekauert.


    Ralph, der Die Nacht der lebenden Toten gesehen hatte, konnte ihr nur zustimmen. »Was für eine Art Monster sind deine Mutter und deine Schwester denn deiner Meinung nach?«, fragte er, nachdem er kurz überlegt hatte, ob die Frage wohlmöglich unhöflich war.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Beatrice.


    »Waren sie glücklich, als sie starben?«, wagte sich Ralph noch weiter vor.


    »Eher nicht, glaub ich. Mum war im Krankenhaus, und meine Schwester… Eher nicht.«


    »Vielleicht sind sie Geister. Das könnte schon hinkommen.«


    »Ich sehe hier niemanden, der als echter Geist durchgehen würde«, stellte Beatrice fest.


    Ohne mein Zutun wären Ralph und Beatrice vielleicht noch stundenlang durch die Gegend geirrt. Aus Gründen, die du schon bald erfährst, lief meiner süßen Beatrice aber die Zeit davon. Deshalb ließ ich den Geisterschlund einfach für einen kurzen Moment orange aufleuchten. Das war selbstverständlich ein Ereignis, das Ralph und Beatrice in dieser schwarz-weißen Welt nicht entgehen konnte.


    »Hast du das gesehen?«, fragte Ralph.


    »Ja«, flüsterte Beatrice aufgeregt.


    Geister sind wie kohlrabenschwarze Aschewolken, deren Ränder noch glühen. Im steten Auf und Ab lösen sie sich vom Boden und schweben dann ein Stück schwerelos durch die Lüfte, ehe sie wieder herabsinken. Auf diese Weise bewegen sie sich fort. Hier nun umkreisten sie einen tiefen Schlund, der sich mitten in der Stadt der Untoten auftat.


    »Wahrscheinlich müssen wir genau in diese stinkende Grube rein«, sagte Ralph vorsichtig (und alles andere als begeistert). »Wir beobachten sie erst noch eine Weile und schleichen uns rein, wenn die Geister schlafen. Wie wär das?«


    »Ralph, ich bin mir ziemlich sicher, dass Geister nie schlafen. Und selbst wenn… Du weißt nicht zufällig, wie viel Uhr es ist, oder?«


    »Wie viel Uhr?« Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es so etwas wie Zeit überhaupt noch gab. Seine Taschenrechneruhr war schon lange weg. Aber in der Hosentasche, unter dem Kuschelstein Jeremiah, steckte doch noch das Handy. Bestimmt würde es nicht mehr funktionieren… Aber als Ralph es aus der Tasche zog, sah er, dass es die Reise zum Meeresgrund offenbar unbeschadet überstanden hatte. Geradezu ehrfürchtig starrte er darauf.


    Lieber Leser, an dieser Stelle– und aus gegebenem Anlass– muss ich mich für meine ständige Präsenz im Plot entschuldigen. Meine dauernden Einmischungen werden aufhören, sobald die reizende Beatrice wieder weiß, wo’s langgeht, das verspreche ich.


    Ralph hatte einmal eine ganze Woche mit der Suche nach dem besten Handynetz zugebracht und daraufhin seinen Netzbetreiber gut ausgewählt: Sein Handy hatte sich automatisch auf die Zeitzone des PMI-F1 eingestellt. »Es ist 17Uhr«, meldete Ralph also.


    »Dann haben wir keine Zeit zu verlieren!«, stellte Beatrice fest. »Ich habe die Krallen vor zehneinhalb Tagen gespürt, das bedeutet… Tja, das bedeutet, dass wir nur noch wenig Zeit haben, bis ich mich in eine Untote verwandele.«


    Ralph drückte ihr die Hand. »Wie viel Zeit genau?«


    »Bis Mitternacht.«


    Um unerkannt zu bleiben, schlichen sie dicht an der Stadtmauer entlang. Als Ralph einen Typen, der fast nur noch aus Knochen bestand, beinahe umgerannt hätte, wurde ihnen klar, dass Untote, wenn sie sich in Skelette verwandeln, allmählich ihre Sehkraft verlieren. Ein Handicap, das für Ralph und Beatrice gerade recht kam, da ihnen die vorbeilaufende Skelette als Deckung dienen konnten.


    Natürlich sind Skelette kein sonderlich guter Sichtschutz. Daher halfen alle Vorsichtsmaßnahmen nichts: Nach einer Weile wurden Ralph und Beatrice von Vampiren entdeckt. Vampire verfügen nämlich über ein ganz hervorragendes Sehvermögen. Zudem sind sie Spezialisten der Echoortung. Man kann ihnen nicht entkommen, auch wenn man sich noch so geschickt hinter Skeletten duckt.


    Als der Alarmschrei erschallte, waren Ralph und Beatrice noch gut vierzig Schritte von dem Geisterschlund entfernt. Mit der Stadtmauer im Rücken sahen sie die Untoten auf sich zustürmen. Verstecken ging nicht mehr. Also rannte Ralph mit Beatrice im Schlepptau einfach los, hin zum Schlund und hinein in die erste Gruppe jugendlicher Zombies, denen sie hier begegnet waren. Sie pflügten sich ihren Weg erst durch die Teenie-Zombies hindurch, dann durch eine Meute von Hundegerippen. Dabei fiel Ralph ein Totenschädel in die Hände. Zum Wurfgeschoss umfunktioniert, erledigte er mit dem Schädel einen klapperigen Ritter. Inzwischen waren die Vampire gefährlich nah an Beatrice und ihn herangekommen. Gerade als sich die Ersten auf sie stürzen wollten, erreichten die beiden den Rand des Geisterschlunds.


    Geister noch und nöcher schossen heulend aus dem Abgrund empor gen Himmel, alles nur, um den Mond anzubeten.


    Ralph und Beatrice klammerten sich aneinander und stürzten sich in den Schlund.
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    57.Kapitel


    Nach ersten qualvollen Sekunden spürte Ralph um sich herum nur noch das Brausen eines tropisch-feuchten Windes. Der freie Fall war wie eine Befreiung. Beatrice’ dünnes Haar peitschte Ralph ins Gesicht, während sie Arm in Arm in die Tiefe stürzten. Er hatte keine Ahnung, wie nah die Wände waren, wie tief sie schon gefallen und an wie vielen Geistern sie vorbeigesaust waren. Sie fielen und fielen und fragten sich mit einer gewissen Verwunderung, wann sie wohl aufschlagen würden. Der Aufprall als solcher ängstigte sie nicht. Denn sie wussten, dass es sowieso nur eine Frage der Zeit war, bis sie sein würden wie alle anderen um sie herum.


    Der feuchte, peitschende Wind verwandelte sich in eine Art heißes Hecheln, das faulig roch. Der Sturz verlangsamte sich in diesem kräftigen Gegenwind. »Hast du eine Taschenlampe?«, schrie Ralph.


    »Nein!«, rief Beatrice. »Aber was ist mit deinem Handy?«


    Nun, es würde nur eine funzelige Lichtquelle abgeben. Trotzdem zog Ralph es aus der Tasche, schaltete es an…


    … und sofort wieder aus.


    Wie zäher Sirup waberte ein Brei aus Geistern um sie herum, eine Masse aus durchscheinenden, verrenkten Beinen und Becken. Daran hingen noch die Überreste von auseinander klaffenden Brustkörben und blutverschmierten Stirnbeinen.


    Der Aufwind bremste Beatrice’ und Ralphs Fall mehr und mehr. Relativ sanft landeten die beiden auf einem Untergrund, der so weich war wie Fleisch. Das Sirren und Summen vorbeihuschender Geister war so beruhigend und gleichmäßig wie das Rauschen von Blut in den eigenen Ohren.


    Ralph fragte sich gerade, in welche Richtung sie gehen sollten. Da näherte sich aus weiter Ferne ein Kerzenschimmer. Das flackernde Licht war nicht hell, schon gar nicht hell genug, um blutrünstige Details zu enthüllen. Beatrice und Ralph sahen daher auch nichts, keine Finger, kein Handgelenk, kein irgendetwas, was die Flamme hielt. Sie schwebte einfach in der Dunkelheit. Es war sehr merkwürdig. Dieses Ding der Unmöglichkeit versetzte Ralph in totale Panik, und das, nachdem er einigermaßen unbeschadet Horden von Untoten auf sich hatte einstürmen sehen.


    Hals über Kopf stürzte Ralph los– und prallte gegen eine Steinwand. Nach einigem Tasten entdeckte er eine Spalte, in der er sich vielleicht verstecken könnte, wenn er es schaffen würde, ein Bein hineinzubekommen… Doch dann bemerkte er, dass Beatrice nicht mehr bei ihm war.


    »Beatrice«, rief er, »komm schon! Wir müssen uns verstecken!«


    Aber sie antwortete nicht. Zögernd stand Ralph vor der Felsspalte. Schließlich streckte er beide Arme aus und tastete sich voran. Es dauerte nicht lange, da hatte er Beatrice gefunden, regungslos inmitten der Dunkelheit.


    »Du brauchst nicht mitzukommen«, murmelte sie.


    Ralph holte tief Luft und drückte ihre Hand. Er hatte Angst, klar, aber er wollte auch nicht allein sein.


    Die Kerze kam immer näher.


    Wie gebannt starrten die beiden ihr entgegen. Als die Kerze bei ihnen angelangt war, zwang sich Ralph, die Augen nicht zuzukneifen. Nach einer Weile entschwand die kleine Flamme allmählich wieder in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ralph und Beatrice folgten ihr.


    Zuerst schienen Cousin und Cousine einen großen, leeren Raum zu durchqueren. Wo das Kerzenlicht auch hinfiel, sahen sie Massen von Geistern. Aber dann wurden auch Wurzeln und moosbedeckte Felsvorsprünge sichtbar. Das Licht, dem unsere beiden Abenteurer folgten, verschmolz immer mehr mit den Lichtern anderer, in gleichmäßigen Abständen aufgereihter Kerzen. Schließlich spürten Ralph und Beatrice glatte Steine unter den Füßen. Sie stellten fest, dass sie eine Rampe hinaufschritten.


    Die Kerze führte die beiden in einen keilförmig geschnittenen Saal, der durch mehrere Lüster hell erleuchtet war. Von seiner Form her war dieser Saal wie der Innenraum einer Galeone, aber die Wände waren aus Felsgestein. Wäre es ein Schiff gewesen, dann hätte ihm die Außenhülle gefehlt. Schiffsgleich aber schwankte der Saal, als würde er von Wellen geschaukelt. Die Steinwände waren von Dienern mit matt leuchtenden Kerzen gesäumt– offenbar Geister, deren Atem die Flammen zum Flackern brachte. Sehen konnte man sie nicht.


    In der Mitte des Raums lagen auf einem Berg von Kissen zwei Frauen. Die eine war älter, konnte aber das Jungsein nicht lassen: feste Muskulatur unter runzeliger Haut, die Beine in vorteilhafter Pose drapiert. Die andere war das junge Wesen, das die Ältere als Erinnerung in sich trug: schöne, gleichmäßige Gesichtszüge und ein kühler Ausdruck mit einem Anflug von Schadenfreude. Beatrice senkte den Kopf. »Mum.«


    »Komm her!«, sagte die ältere Frau.


    Beatrice hob das Gesicht– Ralph sah ihren Unterkiefer zittern– und ging auf ihre Mutter zu. Als die Frau sie in den Arm nahm, stieß Beatrice einen Schluchzer aus, ohne die Umarmung zu erwidern.


    »Oh, meine Beatrice«, sagte die Frau, »du bist zu mir gekommen!«


    Die jüngere Frau erhob sich aus ihren Kissen, lächelte Ralph zu und hielt ihm ihre weiche Hand hin. »Ich bin Annabel«, stellte sie sich vor.


    Ralph nahm die Hand und fragte sich, was nun zu tun wäre. In seinem Zimmer in New Jersey stand ein Ratgeber zum Thema Wie rede ich mit einem Mädchen?. Aber Ralph konnte sich bei bestem Willen nicht daran erinnern, ob dort eine Situation beschrieben stand wie die, in der er sich gerade befand. »Hallo, Annabel! Ich bin Ralph.«


    Beatrice’ Mutter löste sich von ihrer Tochter und sah Ralph an. »Und wen hast du uns mitgebracht, Beatrice?«


    »Das ist Ralph, Mum.«


    »Hallo, Ralph. Ich bin Annabelle, Beatrice’ Mutter.«


    »Zwei Annabelles!« Ralph ließ Annabels Hand los. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, fügte er schnell noch hinzu.


    »Ja, zwei Annabelles«, sagte die ältere Annabelle und ließ sich wieder auf die Kissen sinken. »Nur die Schreibweise ist unterschiedlich. Ich gebe zu, es ist sehr verwirrend. Ich wollte, dass meine erste Tochter meinen Namen bekommt. Erstgeborene müssen alle verrückten Launen ihrer Eltern ertragen. Stimmt’s, Annabel?«


    Annabel stolzierte wieder zu den Kissen, legte ihrer Mutter die Arme um den Hals und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dabei sah sie Ralph unentwegt an. »Das stimmt, Mum.«


    »Hallo, Annabel«, begrüßte Beatrice ihre Schwester. »Es ist lange her, dass ich dich gesehen habe.«


    »Oh, ja, ich weiß!« Annabels Stimme klang unbekümmert. »Ich war… wie alt? Sechs? Ich bin noch ziemlich gewachsen bis zu meinem Tod.«


    »Ich habe so oft an euch gedacht. Ich wünschte, ich hätte euch besuchen können, aber Vater…«


    »Ja, doch, ja, dein Dad wollte nicht, dass du uns besuchst. Tja, dass unsere Mum nicht mehr seine Frau ist, ist ja mein persönliches Pech!« Annabel brach in schallendes Gelächter aus, in das ihre Mutter einfiel. Mit funkelnden Augen sahen die beiden Beatrice an.


    Ralph bekam einen trockenen Hals. Das Ganze war ihm einfach zu schräg.


    »Irgendwie kommt es mir so vor, als wäre ich nie von euch fort gewesen«, sagte Beatrice jetzt. Sie sprach langsam. »Gertie hat nicht zugelassen, dass Vater darüber spricht. Aber ich hatte immer das Gefühl, dass er auch viel an euch gedacht hat.«


    »Na, nicht doch, Beatrice!«, widersprach Annabelle. »Wir waren so viele Jahre getrennt, und das letzte Mal, als du mich gesehen hast, lag ich in einem Sarg! Musst du denn so ernst sein? Lass uns ein bisschen Spaß haben!«


    »Ein bisschen Spaß?«, fragte Beatrice todernst.


    »Ralph«, wandte sich Annabelle in betont munterem Ton an ihren zweiten Gast, »erzähl uns was von dir!«


    Ralph sah die Fassungslosigkeit seiner Cousine und gab sich größte Mühe, das Gespräch auf sicheres Terrain zu lenken, damit sie ihre Gedanken und Gefühle ordnen könnte. Er erzählte den beiden Annabelles von seiner Highschool und seinen Lieblingslehrern. Ehe er sich versah, war er aber doch beim Thema: bei den drei Wünschen der Kinder, seinen Gefühlen als letzter Überlebender der Schneeköniginnenflut und dem Gestank von Walbarten.


    »Dann dürftest du also eigentlich gar nicht hier sein!«, unterbrach ihn Annabel und fasste ihn am Arm. »Kein Wunder, dass du noch so hell leuchtest!«


    »Aber du bist farblos«, bemerkte Annabelle, an Beatrice gerichtet. »Heißt das, dass du gestorben bist, mein Kind? Bist du gekommen, um bei uns zu bleiben?«


    Beatrice nickte.


    »Warum wolltest du eigentlich ins Fegefeuer?«, fragte Ralph.


    »Ich hatte es satt. Eigentlich alles. Zum Beispiel, immer übersehen zu werden.«


    »Beatrice«, sagte Annabelle daraufhin, »du hast eine wunderschöne Seele.«


    Beatrice rümpfte die Nase. »Ich bin schüchtern, Mum, wahrscheinlich meinst du das. Ich bin einfach nur schüchtern.«


    »Wie heißt noch mal das Sprichwort? ›Schweigen ist die größte aller Weisheiten‹.«


    »Klingt absolut nach Gandhi«, warf Annabel ein.


    »Mum«, sagte Beatrice, »eine schöne Dichterin wird bewundert, eine unansehnliche ignoriert. Keiner schert sich darum, was ich denke. Ich wünschte mir… Ich hatte mir immer gewünscht, ich könnte von Gertie und Dad weglaufen, zu euch, dorthin, wo ihr gewohnt habt, um mit euch beiden zusammenzuleben. Aber ich wusste nicht, wo ihr wohnt. Und als ich Dad endlich so weit hatte, es mir zu sagen, da wart ihr schon tot, alle beide.«


    »Oh Gott!«, entschlüpfte es Annabel. Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Dann hast du dich also selbst umgebracht? Das ist heftig, echt! So ernst sind ja nicht mal wir, dabei sind wir Geister.«


    »Komm her!«, forderte Annabelle Beatrice auf und drückte sie an ihre Brust. Beide brachen in lautes Schluchzen aus.


    Annabel verdrehte die Augen und wandte sich mit kokettem Augenaufschlag an Ralph. »Die heulen sich bestimmt noch länger was vor. Soll ich dich ein bisschen herumführen? Hier gibt’s ein paar wirklich witzige Sachen zu sehen.«


    »Ach, nein, danke«, erklärte Ralph. »Ich bleibe lieber in Beatrice’ Nähe, wenn das okay ist.«


    »Klar, meinetwegen«, sagte Annabel leichthin.


    Ralph suchte sich einen Platz an einem Ende der steinernen Galeone, möglichst weit von den unsichtbaren Dienern entfernt. Er beobachtete, wie Beatrice ihrer Mutter ins Ohr flüsterte und sich von ihr in den Armen wiegen ließ. Annabel kaute derweil an den Fingernägeln und tat so, als würde sie die beiden gar nicht beachten.


    Es war Beatrice’ Entschluss gewesen, in die Unterwelt zu kommen. Ralph wusste, dass es ihm nicht zustand, sie jetzt zur Flucht zu überreden. Selbst wenn er es versucht hätte– wie hätte er ihren Tod rückgängig machen können? Dabei war er sich absolut sicher, dass ihre Fixierung auf den Verlust von Mutter und Schwester kein gutes Ende nehmen würde. Möglicherweise würde sie ewig und drei Tage hier unten bleiben und um ihre beiden Annabelles weinen und dann irgendwann merken, dass ihr Cecil und Daphne und ihr altes Leben fehlten.


    »Wie bist du eigentlich hier gelandet?«, fragte er Annabel.


    »Ich? Oh, eine total blöde Sache. Eine falsch gesetzte Tetanusspritze.«


    »Das ist nicht dein Ernst!«


    »Doch, ehrlich!«


    »Und deine Mum?«


    »Die ist ins Koma gefallen. Das lief genauso wie bei Beatrice. Sie hat es so gewollt.«


    »Oh«, sagte Ralph. Nachdenklich stützte er den Kopf in die Hände.


    Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er sprang auf, zog sein Handy aus der Tasche.


    »Himmel«, sagte Annabel, »die Handys sind heutzutage echt cool! Kann ich mal sehen?«


    Er klappte es auf und sah auf die Uhr: 23:30– nur noch eine halbe Stunde, dann würde Beatrice für immer zu den Untoten gehören.


    Er stupste Beatrice an, die sich noch immer flüsternd mit ihrer Mutter unterhielt. »Beatrice«, sagte er, »du hast nur noch eine halbe Stunde!«


    Sie sah ihn mit feuchten Augen an. »Und? Das hier ist der Ort, wo ich sein will.«


    »Tut mir leid«, sagte Annabelle zu Ralph, »aber das geht dich wirklich nichts an. Meine Tochter bleibt hier, bei mir.«


    Ralph spürte, dass ihn jemand am Arm zog. Neben ihm stand Annabel und klimperte mit ihren langen Wimpern. »Du könntest doch auch zu uns kommen«, sagte sie. »Das geht ganz einfach.«


    Du lieber Himmel!


    »Woher weißt du eigentlich, dass sie nur noch eine halbe Stunde Zeit hat?«, fragte Annabelle.


    »Es ist fast Mitternacht«, erklärte Beatrice gedankenverloren ihrer Mutter.


    »Fast Mitternacht!«, rief Annabelle. »Das Grenz-Rennen fängt um Mitternacht an!«


    »Ja, und?«, fragte Beatrice.


    »Ich bin die Königin. Deshalb bin ich die Reiterin der Untoten«, antwortete Geisterkönigin Annabelle.


    »Dann komme ich mit!«, sagte Beatrice.


    »Wie du willst, mein Liebling. Und du…« Sie zeigte auf Ralph. »Du hast keine andere Wahl. Es sei denn, du willst hier unten bei den Geistern bleiben.«


    Annabel schloss die Tür der Steingaleone ab. »An die Oberfläche!«, rief sie. Und Ralph sah, dass sich die unsichtbaren Diener mit ihren Kerzen um den Schiffskörper herum aufstellten, und schon stieg das Schiff durch den massiven Fels hinauf.

  


  
    [image: Vignette]


    58.Kapitel


    Wie soll man bei einem Schiff, das keine Bullaugen und erst recht kein Deck hat, wissen, wohin es sich bewegt? Nach oben, so vermutete Ralph. Denn die Neigung war so stark, dass er sich nicht mehr auf den Füßen halten konnte. Die Felswände bewegten sich immer schneller, bis der Fels wie ein reißender Fluss an den nicht vorhandenen Schiffswänden vorbeiströmte. Die stickige Luft an Bord kühlte eine frische Brise. Während sich das Schiff seinen Weg durch Gesteinsschichten unterschiedlicher Dichte bahnte, war den Insassen der Kissenberg in der Mitte sehr willkommen.


    Nach einer Weile wurde der Fluss aus Fels heller. Dort, wo die Galeone den Fels durchschnitt, sah man jetzt Wurzeln und kleine Lebewesen, die sich im Boden angesiedelt hatten. Zwischendurch stürzte ein untoter Maulwurf auf das geisterhafte Felsschiff. Ehe das arme Tier wusste, wie ihm geschah, wurde es auch schon von einem unsichtbaren Diener entsorgt. Als massiver Fels in eine Schicht aus grobem Kies überging, dann der Kies in Schlick und schließlich in sandiges Erdreich, erreichte die Galeone die Oberfläche– vor den Toren der Stadt der Bald-Toten. Nun, da die Galeone die sie umgebenden Gesteinsschichten durchpflügt hatte, existierten von ihr, die nichts als ein Hohlraum im Fels gewesen war, nur noch die Kissen, die im aschgrauen Gras lagen.


    Annabelle rappelte sich auf und schnipste gebieterisch mit den Fingern. Im Nu war sie in ein samtschwarzes Kleid gehüllt und trug eine Krone im majestätisch aufgetürmten Haar: Es war so, als wäre ihr früheres Selbst in eine königliche Hülle geschlüpft. »Pferd!«, befahl sie.


    Aus der Stadtmauer tauchte ein untoter Ingenieur mit einem Pferdeskelett in voller Kampfrüstung auf. »Durch die Metallplatten wird es zu langsam«, stellte Annabelle fest. »Mach sie ab!«


    Der Ingenieur– auch er ein Skelett, groß, ungelenk, mit einem Monokel vor der einen Augenhöhle– hielt sich entsetzt die Fingerknochen an den Schädel. Die Pferderüstung war über und über mit kunstvoll radierten Szenen aus der untoten Kulturgeschichte bedeckt und in wochenlanger Kleinarbeit entstanden. Aber auf Annabelles Befehl begannen die unsichtbaren Diener, die metallenen Meisterwerke vom Pferd abzumontieren. Dessen Wiehern klang wie ein hohles Keuchen.


    Annabelle sprang auf den Pferderücken.


    »Mutter«, wandte sich Beatrice an sie, »könntest du mir auch ein Pferd kommen lassen, damit ich hinter dir herreiten kann?«


    Annabelle nickte. Sie schnipste wieder mit den Fingern, und der Ingenieur rief noch ein gepanzertes Pferd herbei. Beatrice stieg auf und sah Ralph an. »Kommst du?«


    Ralph schwang sich hinter ihr auf das Pferd.


    »Annabel?«, fragte Beatrice.


    Annabel biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf, winkte aber munter zum Abschied.


    »Die Zeit!«, verlangte Annabelle zu wissen. »Das Grenz-Rennen muss um Punkt zwölf beginnen!«


    Ralph zückte sein Handy. »23Uhr59… Mitternacht!«


    Annabelle stieß einen Schrei aus, und die Pferde stoben in vollem Galopp ins Land der Eben-noch-Lebenden.


    Die Ausbildung von untoten Pferden ist ein äußerst schwieriges Unterfangen. Wenn sie gereizt sind, schnappen sie nach ihren Stallknechten. Aber das ist noch nicht das Schlimmste.


    Bei der Ausbildung eines lebendigen Pferdes läuft praktisch alles übers Fressen (Zuckerwürfel, Möhren und dergleichen). Ein untotes Pferd kann aber schlicht und ergreifend nicht fressen. Allein der Versuch ist lachhaft. Denn jegliche Nahrung rutscht sofort zwischen den Pferderippen hindurch und landet auf dem Boden. Der Auftrag, ein Pferd zu präsentieren, das schneller sein sollte als jedes im Land der Eben-noch-Lebenden verfügbare Pferd, war also eine heikle Angelegenheit. Ein Problem bestand nämlich auch darin, dass verwesende Pferdegerippe im starken Galopp unweigerlich Fleischbrocken verlieren. Selbst im Kanter, im leichten Galopp, kommt es zu dramatischen Verlusten an Knorpelgewebe. Zudem reißen bei einer Geschwindigkeit von an die fünfzig Stundenkilometern die Schädel ab, was das sofortige Aus bedeutet. Zombie-Pferde sind auch nicht viel besser. Verwesendes Fleisch ist trotz seiner zahlreichen guten Eigenschaften kein bisschen aerodynamisch. Und was die Gangart betrifft, so ist ein schlurfender Galopp nicht nur für die Reiter unangenehm, sondern auch unschön anzusehen.


    Aus diesen und anderen Gründen entwickelten untote Ingenieure eine Art Cyborg-Pferd, ein Titan-Knochen-Gebilde, das galoppieren konnte, bei dem aber auf pferdetypische Details wie den Schwanz oder die individuelle Persönlichkeit verzichtet wurde. Diese technische Meisterleistung der bald-toten Ingenieure war allerdings, wie Ralph schnell merken sollte, kein bisschen komfortabel. Was er auf dem Hinterteil des Cyborg-Rosses hinter sich brachte, glich eher einem Rodeo als einem Ritt.


    Annabelles Pferd jagte davon, wie es sich für einen feurigen Titan-Knochen-Hengst geziemte. Ralphs und Beatrice’ Pferd dagegen zockelte unter der Last seiner Rüstung und seiner beiden Reiter ziemlich schwerfällig los. Anhand abgebrochener Zweige und niedergetrampelter Büsche Annabelles Spur zu folgen, war indes nicht schwer, und so durchquerten Cousin und Cousine im versammelten Trab die Unterwelt. Die geschäftig herumwuselnden Schatten dort hielten inne, wenn sie vorbeikamen, und schauten ihnen nach.


    Auf dem Pferderücken hatte Ralph ein wachsames Auge auf Beatrice. Würde sie sich als Untote verändern? Bisher schien sie noch ganz dieselbe zu sein.


    Als sie endlich die Lichtung erreichten, war diese aber leer. »Schau mal!«, sagte Beatrice und deutete auf die andere Seite. Annabelles Spur war auch hier unübersehbar.


    »Wow«, staunte Ralph, »die hat’s ja voll drauf! Hut ab vor den Untoten!«


    Sie trabten an dem verrotteten Tisch vorbei und folgten den Hinterlassenschaften von Annabelles Pferd. Selbst der zerstreuteste Fährtenleser hätte zielsicher den Eiskristallen zu folgen vermocht, die das untote Ross wie eine Sabberspur ins Unterholz rieseln ließ. Als die Grautöne wieder lebhafter wurden, erreichten Beatrice und Ralph schon bald die Befestigungsmauern der Stadt der Eben-noch-Lebenden.


    Annabelle war abgestiegen und lehnte atemlos an der Schieferwand. Beide Hände hatte sie auf den Schiefer gelegt, als wäre es das letzte Base beim Home-Run.


    »Was ist passiert? Wo ist der andere Reiter?«, fragte Ralph fröstelnd. Annabelle wirkte inzwischen noch geisterhafter. In der mitternächtlichen Finsternis, die im Land der Eben-noch-Lebenden herrschte, war sie eine schimmernde, leuchtende Verkörperung des Grauens.


    »Er ist noch gar nicht losgeritten!«, rief sie. Eigentlich war es eher ein Heulen, ein Geisterheulen eben. »Lord Gid hat versagt! Dann soll dies meine letzte Vergeltung sein!« Ihre Stimme wurde immer lauter. »Alle sollen wissen, dass jetzt das ganze Land im Besitz der Bald-Toten ist! Bleibt in eurer erbärmlichen Stadt, ihr Eben-noch-Lebenden! Außerhalb der Mauern werdet ihr euch nie wieder frei bewegen!«


    In der Stadt hörte man eine Stimme: »Was war das?«


    Dann eine zweite Stimme: »Weiß nicht. Irgendein Geist, glaube ich.«


    »Und warum macht dieses Gespenst hier Rabatz?«


    »…glaube, die haben das ganze Land erobert oder so was in der Art.«


    »Na, was soll’s!«


    Annabelle stieß den markerschütternden Schrei einer Todesfee aus… dem aus weiter Ferne jemand antwortete: zweifelsfrei Gideon.


    Da Annabelle immer noch kreischte und heulte, hätte sie ihn fast überhört. Sie wirbelte herum. »Was war das?«


    »Das war Vater«, erklärte Beatrice leise.


    »Giddy? Was hat er gesagt?«


    »Keine Ahnung. Er hat nur herumgebrüllt. Gesagt hat er nichts.«


    »Es war ein Triumphgeheul, so wie das klang«, bemerkte Ralph vorsichtig. »Was macht denn dein Dad hier?«


    Beatrice zuckte mit den Schultern.


    »Sei nicht albern!«, fuhr Annabelle Ralph an. »Ich habe gewonnen! Was zum Teufel sollte er denn für sich als Sieg verbuchen?«


    »Vielleicht gibt es ja mehrere Wege zur Stadt der Bald-Toten«, überlegte Ralph.


    Und so war es auch. Nach Verlassen der Stadt der Eben-noch-Lebenden hatte Gideon einen Waldweg genommen, war gleich darauf am Kiesstrand eines Eislaufsees entlang und dann über eine Kristallbrücke geritten, die eine Schlucht überspannte, um gleich darauf unter der Seilbrücke im Baumkronendach des Waldes und von dort durch einen unterirdischen Tunnel weiterzureiten. Die beiden Wettreiter hatten einander komplett verpasst.


    »Das ist doch lächerlich! Ich habe gewonnen«, beharrte Annabelle.


    »Aber bestimmt verstehst du, dass Vater auch behaupten könnte, er habe gewonnen«, warf Beatrice höflich ein.


    Annabelle fauchte ihre Tochter an und holte aus, als wolle sie ihr eine Ohrfeige verpassen. Das war eine außerordentlich beunruhigende Situation für ein ernstes, möglicherweise untotes junges Mädchen, das gerade wieder mit seiner verstorbenen Mutter Bekanntschaft geschlossen hatte. Beatrice brach in Tränen aus.


    »Oh, ich hätte dir schon keine gescheuert!«, meinte Annabelle gereizt. »Es ist nur so schrecklich frustrierend. Ich bin außer mir!« Sie schien sich wieder zu beruhigen. Dann aber leuchtete sie plötzlich unglaublich hell auf und kreischte und heulte so durchdringend, dass der Schallpegel nicht nur Ralph und die weinende Beatrice, sondern auch ein ganzes Vogelnest zu Boden riss. Daraus flatterte krächzend ein totes Elsternpaar auf. »Wo bist du, Gideon?«, kreischte Annabelle.


    Gideon antwortete aus der Ferne. Aber weil ihm Annabelles übernatürliche Möglichkeit zu heulen und kreischen fehlten, war nichts von dem, was er brüllte, zu verstehen. Annabelle, Beatrice und Ralph sahen sich erwartungsvoll an. Aber keiner konnte den Dolmetscher spielen. Also fragte Ralph schließlich: »Glaubst du, dein Dad hat noch sein Handy?«


    Beatrice zuckte die Achseln. Ralph zog seins aus der Tasche, wählte die Nummer und wartete. Sein Akku war fast leer, und sein Ladegerät hatte er nicht mitgenommen. Gideons Mailbox ging an, und Ralph hinterließ eine Nachricht.


    Der Rückruf kam schnell. Selbst im Fegefeuer hatte Gideon anscheinend die Anrufer-Kennung und die Mithörfunktion der Mailbox eingeschaltet. »Ralph? Was für eine Überraschung!«


    Die eine Hand an sein freies Ohr gelegt, lächelte Ralph verlegen.


    »Ja… ähm… ich bin hier mit deiner ersten Frau und deiner Tochter… also… besser gesagt ihren toten Inkarnationen. Jedenfalls sollten wir uns doch eigentlich treffen, um die Grenze zwischen dem Land der Eben-noch-Lebenden und dem der Bald-Toten festzulegen. Aber wir haben dich anscheinend verfehlt.«


    »Was hast du am Schluss gesagt? Deine Stimme war kurz weg.«


    »Wir haben dich verfehlt!«


    »Wie, was? Ich hab euch gefehlt? Wie lieb von euch! Tja, ich denke, wir müssen wieder an unsere Startpositionen gehen und es nochmal versuchen.«


    »Warum bist du eigentlich hier?«


    »Wie bitte? Ich verstehe nichts!«


    Ralph seufzte. Er einigte sich mit Gideon rasch auf die richtige Route und sagte dann etwas hektisch: »Mein Handy piept, weil der Akku gleich leer ist. Hör zu, sollen wir nicht von umgekehrten Positionen starten, anstatt wieder ganz von vorn anzufangen? Wir können das doch auseinander dividieren, wenn wir uns treffen.«


    »In Ordnung, meinetwegen. Wobei ich es schon ein bisschen verwirrend finde… Gehe ich denn dann nicht für die falsche Stadt ins Rennen?«


    Ralph erklärte ihm, wie das Problem seiner Meinung nach zu lösen sei: »Wir tauschen einfach. Das, was du für die Untoten gewinnst, wird sozusagen spiegelverkehrt den Eben-noch-Lebenden angerechnet.«


    »In Ordnung, ich nehme dich dann beim Wort.«


    »Ich spiele den Schiedsrichter. Ich bin ja, soweit ich weiß, noch gar nicht tot, also bin ich unparteiisch.«


    »Alles klar. Auf geht’s!«


    »Nein! Warte! Gib mir einen Vorsprung, damit ich zuerst zur Lichtung zurück kann. Wie viel Uhr ist es bei dir?«


    »Herrje, es ist spät! Schon zehn vor zwei.«


    »Okay, dann stimmen unsere Uhren überein. Um zwei startest du.«


    »Verstanden.«


    »Dann lege ich jetzt auf.«


    »Dürfte ich, solange der Akku noch reicht, bitte mit Annabelle sprechen?«


    »Sicher, eine oder zwei Minuten hast du vielleicht noch.« Ralph gab Annabelle das Handy.


    Mit aufgerissenen Augen streckte sie die Hand danach aus. Aber es sank einfach durch ihre Geisterfinger hindurch. »Bleib dran, Gideon!«, rief Ralph, während er das Handy auf einen kleinen Vorsprung in der Befestigungsmauer legte. »So, bitte sehr.«


    Annabelle schwebte herbei und flüsterte erste Worte in das Handy.


    »Lassen wir ihnen ein bisschen Zeit für sich!«, meinte Ralph zu Beatrice. Sie schenkte ihrer Geistermutter einen letzten sehnsüchtigen Blick, nickte und stieg hinter Ralph auf den Pferderücken. Dann beeilten sie sich, wieder zur Lichtung zu kommen. Dort setzten sie sich auf den morschen Tisch und warteten. Eine Weile schwiegen sie einander an.


    »Wie fühlt sich das Ganze eigentlich für dich an?«, fragte Ralph dann. »Ich meine, dass du deine Mutter und deine Schwester als Geister wiedersiehst?« Er schaute sie prüfend an. »Du siehst übrigens gar nicht so verändert aus.«


    Beatrice starrte mit finsterer Miene zu Boden.


    »Gibt es irgendwas, worüber du gern reden würdest? Halten deine Körperteile noch zusammen?« Ralph gab sich wirklich Mühe.


    Beatrice schüttelte den Kopf. Ralph legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Na ja. Wir müssen ja nicht reden.«


    In diesem Moment hörten sie zwei Schreie– Annabelle und Gideon waren gestartet.


    »Ich habe mich entschieden. Ich will doch nicht mehr hier unten bleiben«, erklärte Beatrice. »Ich will keine Fleischfetzen verlieren und auch kein Geist werden.«


    »Wir finden schon einen Ausweg«, versprach Ralph.


    Was er nicht hätte tun sollen. Machte er sich überhaupt eine Vorstellung davon, welche gewaltigen Kräfte die Toten an das PMI-F1 fesselten? Hatte er die leiseste Ahnung, wie er ein Land verlassen sollte, das gar keinen Ausgang hatte? Und hatte er überhaupt das Recht, einen Wunsch zu beenden, anstatt sich den Vorgaben eines Vorstandsmitglieds der Königlich-Narratologischen Gilde zu beugen? Nein, natürlich nicht! Er war nur ein Junge, der glaubte, seine eigenen Fäden spinnen zu können, um sich daraus eine ureigene Realität zu stricken. Nun ja, tut mir leid, Ralph, aber diesmal läuft das nicht so! Es gibt Mächte, die stärker sind als du. Du glaubst, du könntest derjenige sein, der die anmutige Beatrice rettet, und damit der glücklichste Mensch auf der ganzen Welt werden… Sicher, aber Beatrice würde dir in jeder anderen Situation keinerlei Aufmerksamkeit schenken. Sie ist ein ungewöhnliches, kompliziertes Wesen, kein bisschen Schein, sondern durch und durch Substanz und einfach etwas zu Besonderes für jemanden wie dich. Du glaubst, Ralph, dass du ihr ein Versprechen geben und sie damit für dich gewinnen kannst– nun, ich werde nicht zulassen, dass du ihr das antust!


    Plötzlich bebte der Boden so heftig, dass Ralph vom Tisch rutschte und mit seinem unreifen Gesicht im Dreck landete.


    »Was ist los?«, fragte Beatrice, die Hand erschrocken an die Brust gepresst.


    Um sie nicht weiter zu ängstigen, hörte der Boden auf zu beben.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Ralph und sah sich mit etwas blödem Gesichtsausdruck um.


    Der Himmel grollte, Wolken zogen auf, und bald begann es große, graue Tropfen zu regnen. Der erste landete auf Beatrice’ Nase, kullerte daran herab und baumelte für einen kurzen Moment an der Nasenspitze, ehe er auf die zarte Wölbung ihrer Brust platschte. Dann fielen immer mehr Tropfen, bis Ralph und Beatrice völlig durchnässt waren. Im kalten Regen klammerten sie sich aneinander.


    Hiermit ist nun ein Punkt erreicht, an dem sich der Erzähler erst einmal sammeln muss.
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    59.Kapitel


    Der Held muss Triebfeder seiner eigenen Geschichte sein.


    Der Held muss Triebfeder seiner eigenen Geschichte sein.


    Der Held muss Triebfeder seiner eigenen Geschichte sein.


    Ich habe für einen Moment die Beherrschung verloren, wofür ich demütig um Verzeihung bitte!


    Mal sehen. Zuletzt passierten spannende Dinge, wenn ich mich recht erinnere. Ja, genau. Das Beben im Fegefeuer und die scheinbar bevorstehende Apokalypse haben unsere beiden reizenden Teenager verständlicherweise sehr aufgewühlt (meine Schuld, sorry). Aber dir jetzt lang und breit zu schildern, was sie sich diesbezüglich über den prasselnden Regen hinweg alles zubrüllten, wäre einfach zu langweilig. Lassen wir das also und klinken uns erst wieder in dem Moment ein, als die beiden in der Ferne das Trappeln von Titan-Knochen-Hufen hören!


    »Mum?«, rief Beatrice, sprang vom Tisch und wäre beinahe auf der vom Regen aufgeweichten Erde ausgerutscht. Ralph konnte sie gerade noch halten (sehr galant von ihm, finde ich auch), und so lauschten sie Arm in Arm auf das lauter werdende Getrappel. »Ich wusste doch, dass Annabelles Pferd schneller sein würde!«, meinte Beatrice.


    Aber Ralph schwieg. Denn er konnte inzwischen auch die ungestümen Hufschläge des eben-noch-lebenden Pferdes hören. In den Baumwipfeln schwankten erste Zweige, untote Vögel flatterten auf. Der Hufschlag war zwar noch weit entfernt, aber Gideon kam offensichtlich in halsbrecherischem Tempo angaloppiert.


    »Komm, wir gehen ihr lieber aus dem Weg!«, schlug Ralph vor, als Annabelles Pferd auf die Lichtung stürmte. Mit wehenden Haaren und von weißen Flammen umzüngelt stieß die Geisterreiterin einen Siegesschrei aus.


    Doch kaum war sie an dem verfallenen Tisch vorbeigaloppiert, kam von der anderen Seite auch schon Gideons Pferd samt Reiter auf die Lichtung geprescht. Sein Ross rutschte im Schlamm aus und kam schlitternd in einem Knäuel aus Gliedmaßen vor Annabelles Füßen zu Fall. Gideon schaffte es trotzdem irgendwie, so zu tun, als wäre er abgesessen. Kaum dass er wieder Boden unter den Füßen hatte, machte er schnell einen höflichen Diener.


    Im gleichen Moment setzte ein dumpfes Grölen ein, das von der Stadt der Bald-Toten herüberhallte. Die Untoten hatten alle auf einmal zu brüllen begonnen: schrecklich.


    »Ich habe gewonnen!«, betonte Annabelle vom Rücken ihres Pferdes herab. Wie zur Bekräftigung ließ das Metallpferd einen kristallenen Sabberfaden unter sich fallen.


    »Mit drei Metern Vorsprung«, bestätigte Gideon und maß die Strecke bis zum Tisch mit Schritten ab. »Allerdings musste ich zwischendurch umdrehen und deshalb zwei Mal über die Kristallbrücke reiten. Womit ich nicht die Regeln infrage stellen will, aber ich wollte es wenigstens gesagt haben.«


    »Oh ja, Giddy, du warst schon immer gut darin, jeden Sieg von mir, und war er noch so winzig, kleinzureden!«


    »Komm schon, hier geht’s ja wohl um mehr als nur um uns, oder?« Gideon deutete in die Richtung der beiden Städte.


    »Ja«, sagte Annabelle, wobei sie erst durchsichtig wurde und dann wieder aufloderte. Ralph fand, das verlieh ihrer Position wirklich noch einmal Nachdruck. »Aber es ist ja wohl auch kein Zufall, dass ausgerechnet wir beide die Reiter sind, oder?«


    »Ich fürchte, jetzt kann ich dir nicht mehr folgen«, versetzte Gideon.


    »Aber deine Tochter vielleicht«, erwiderte Annabelle.


    Sie drehten sich zu Beatrice um. Diese hatte dem Gespräch bis dahin in etwa so andächtig gelauscht, wie man sich in einen Liebesbrief vertieft.


    »Beatrice!« Gideon ließ die Reitpeitsche fallen und ging auf sie zu. »Schatz?«


    »Hallo, Vater«, sagte Beatrice ruhig.


    »Warum bist du hier?«, fragte er verzweifelt. »Bist du…?«


    Beatrice nickte. »Und du bist auch…?«


    Er nickte ebenfalls.


    Sie umarmten sich. Dann seufzte Gideon. Er klang verärgert. »Das war wirklich unüberlegt von dir, Beatrice! Du hättest erst sehr viel später sterben müssen!«


    »Ich dachte, ich gehöre hier vielleicht hin«, meinte Beatrice.


    »Ja, ja, ist schon klar«, grummelte Gideon.


    »Sie gehört auch hierhin«, schaltete sich Annabelle ein.


    »Nein«, widersprach Gideon. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das nicht tut!«


    »Sie kann bei mir und ihrer Halbschwester bleiben«, sagte Annabelle.


    »Annabel ist auch untot?«


    Annabelle nickte.


    In der Ferne wurde ein Widderhorn geblasen. Im Umkreis der Stadt der Bald-Toten begannen die Baumwipfel zu schwanken.


    »Was hat das denn zu bedeuten?«, fragte Gideon.


    »Meine Landsleute haben ja wohl das Recht, herzukommen und mitzufeiern«, antwortete Annabelle etwas verschnupft.


    »Du hast drei Meter dazugewonnen! In Ordnung, hör zu, Beatrice, die Untoten dürfen Ralph und mich hier nicht finden! Du musst dich jetzt schnell entscheiden: Willst du dem Tod oder dem Leben näher sein?«


    »Mach es bitte nicht zu einer Entscheidung zwischen dir und meiner Mutter, Dad! Das ist nicht fair!«


    »Aber so ist es doch nicht, Schatz«, schaltete sich Annabelle einlenkend ein.


    »Ich will meine richtige Mutter zurück«, beharrte Beatrice.


    »Du hast sie doch gar nicht gekannt. Gertie ist viel mehr deine Mutter«, behauptete Gideon.


    »So fühlt es sich aber nicht an«, erwiderte Beatrice.


    »Wie kannst du es wagen!«, kreischte Annabelle Gideon an. Sie war jetzt ganz eindeutig aufgebracht. Es klang so, als hätte sie nicht eine, sondern mehrere Stimmen… Tatsächlich war die jüngere Annabel hinter ihrer Mutter aufgetaucht und wiederholte deren Worte wie ein Echo. Nur richtete sich Annabels Zorn nicht gegen Gideon, sondern gegen Annabelle. »Ich war immer die absolut perfekte Tochter! Und jetzt lässt du dich plötzlich von dieser jämmerlichen Göre einlullen! Sie ist nicht mal hübsch!«


    Woraufhin Beatrice, unsere melancholisch und poetisch veranlagte Beatrice, über ihre Geisterschwester herfiel. Die beiden landeten im Dreck, und es kam zu einer denkwürdigen Rauferei.


    Wahrscheinlich bist du jetzt überrascht. Beatrice?, denkst du, Beatrice, in einen Zweikampf verwickelt? Aber Beatrice hatte immer gewusst, dass Annabel einen ganz besonderen Platz im Herzen ihrer Mutter einnahm, und sie war schlicht und ergreifend eifersüchtig. Annabel stand für das A, hinter dem für das nächste Kind nur ein Name mit B übrig geblieben war. Mit dem Namen Beatrice lebte es sich für unsere Heldin wie im vierzehnten Stock eines Gebäudes, in dem der dreizehnte Stock fehlt. Vielleicht war Beatrice selbst am überraschtesten über das Ausmaß ihrer Wut. Und wenn du jetzt wissen willst, wie sie einen Geist überhaupt angreifen konnte: Man muss nur wütend genug sein, dann kann man jeden angreifen!


    Während sich die beiden jungen Damen im Schlamm wälzten, bangte Ralph natürlich hauptsächlich um Beatrice. Aber die Szene hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer, die er vor einigen Wochen im Nachtprogramm gesehen hatte. So kam Ralph nicht umhin, auch daran ein paar Gedanken zu verschwenden.


    »Oh! Giddy, tu doch was!«, jammerte Annabelle. Bei ihrem Versuch, die beiden Töchter zu trennen, hatte sie nur Annabel zu fassen bekommen. Das gab Beatrice reichlich Gelegenheit, ihrer Geisterschwester in den Bauch zu treten, bis Gideon eingriff und sie bändigte.


    Und da standen sie nun und gaben ein bemerkenswertes Bild ab: eine wütende Beatrice, von Gideon gebändigt, eine wütende Annabel, von Annabelle gebändigt, und daneben Ralph, der am anderen Ende der Lichtung plötzlich Horden von Ghulen auftauchen sah.


    Natürlich war das, bevor auch noch die Zombie-Fasane auftauchten.


    Kurz darauf aber waren sie da, gleich eine ganze Masse: eintausendsiebenhundert, um genau zu sein. Sie kamen von überall her. Sie stürzten sich aus den Bäumen oder vom grauen Himmel herab. Sie krochen aus dem Boden und rissen nasse Löcher in die Erde und in ihre eigenen Leiber. Ebenso viel Gefieder wie totes Fleisch ließen sie unter sich fallen. Schon ihre Flügelschläge waren ohrenbetäubend laut, dazu noch die heiseren Fasan-Schreie!


    Für Gideon, der ein Geburtstagswochenende lang auf genau diese eintausendsiebenhundert Fasane Jagd gemacht hatte, sah es nicht gut aus. Fasanenschnäbel sind keine Adlerkrallen, klar– aber eintausendsiebenhundert davon… Fasanen-Kratzer sind nicht der Rede wert, klar– aber eintausendsiebenhundert davon… Fasane können keine schweren Lasten tragen– aber eintausendsechshundertachtundneunzig davon… (denn zwei Exemplare hatte Gideon inzwischen unter seinen Stiefeln zermalmt). In null Komma nichts hatten sie ihn blutig gehackt und in die Lüfte emporgehoben. Das Letzte, was man von ihm sah, war eine von Fasanen umringte Silhouette, die am Himmel entschwand.


    Als Gideon fort war und Ralph Beatrice in den Arm genommen hatte, wimmelte es auf der Lichtung schon von heißhungrigen Ghulen.


    »Weg mit euch!«, schrie Ralph und versuchte die widerlichen, stinkenden Kreaturen, die über das aufgewühlte Erdreich auf sie zutrampelten, mit einem stümperhaften Kreuzzeichen in die Flucht zu schlagen.


    »Du bist doch kein Priester!«, kicherte Annabel. »Das funktioniert so nicht!«


    »Mum«, bat Beatrice jetzt, »halt sie uns vom Leib!«


    Annabelle sagte einen Zauberspruch. Aber auch der konnte nur ein paar der Monster aufhalten. Die anderen waren jetzt nur noch wenige Schritte entfernt.


    »Die neue Grenze können sie doch nicht überqueren, oder?«, fragte Ralph. Beatrice hatte sich vornübergebeugt, weil sie vom Ghul-Gestank würgen musste. »Wir müssen es nur auf die Seite der Eben-noch-Lebenden schaffen.«


    Kaum hatte er das gesagt, zog sich der Ring der Untoten um sie herum weiter zu. Bis zur rettenden Grenze war es nicht weit. Aber für Beatrice und Ralph hieß es, sich durch Heerscharen von Ghulen und Düsterschrecken, Vampiren und Todesfeen den Weg freikämpfen zu müssen. Der helle Lichthof um Annabelle hielt die Monster zwar einigermaßen in Schach, aber trotzdem bewegten sie sich Zentimeter für Zentimeter auf unsere Helden zu.


    »Mutter!«, rief Beatrice. »Was sollen wir tun?«


    »Ich weiß nicht, mein Kind«, antwortete sie. »Ich habe ganz offensichtlich einen großen Fehler gemacht.«


    »Einen Fehler?«, fragte Beatrice, während sie der struppigen Pfote eines Zombie-Wolfs auswich.


    »Ich habe die Fasane herbeigerufen«, gestand Annabelle. »Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass ihnen so viele andere Untote folgen würden.«


    »Du…«, stieß Beatrice hervor, »du hast meinen Vater umgebracht!«


    »Nun sei doch vernünftig– du weißt, dass das nicht stimmt! Wir sind hier in deinem Wunsch. Und alles, was hier passiert, entstammt den Tiefen deiner Seele. Du hast deinen Vater umgebracht!«


    »Habe ich nicht! Du warst es!«


    »Ich oder du, ist doch Jacke wie Hose!«


    Ralph schnappte sich einen Elfenschädel und nutzte die daran baumelnde Wirbelsäule wie eine Peitsche, um drei gierige Todesfeen auf Abstand zu halten.


    Aber Annabelle war noch nicht fertig. »Also gut, Beatrice. Du hast recht. Ich hatte mit Gideon noch ein Hühnchen zu rupfen. Wenn man so will. Weißt du, meine erstgeborene Tochter hätte nach der Sache mit der Tetanusspritze eine bessere medizinische Behandlung bekommen, wenn mein vermögender Ex-Mann mich nicht so elendig im Stich gelassen hätte und ich nicht als berufstätige Mutter in einer schäbigen Wohnung gehaust hätte! Nach Annabels Tod war ich dann so traurig, dass ich mir ebenfalls den Tod herbeigesehnt habe. Seine…«


    »Und hinter wem sind die Untoten nun her?«, unterbrach sie Ralph.


    »Na, hinter dir natürlich.« Annabelle blinzelte Ralph zu, während sich eine skelettierte fliegende Schlange durch ihren schimmernden Brustkorb schlängelte und auf Ralphs Hals zuschoss. »Du bist schließlich immer noch bunt«, erklärte sie. Beatrice schnappte die geflügelte Schlange. »Darüber regen sie sich sehr auf. Die Untoten halten unerbittlich an ihren Traditionen fest. Und du, mein Lieber, weichst nun mal ganz extrem von der Norm ab!«


    »Eigentlich dürfte das doch gar nicht sein, oder? Dass Ralph als Lebender ins Fegefeuer kommt«, bemerkte Beatrice nachdenklich.


    »Tja, eigentlich nicht«, räumte Annabelle ein. »Glaube ich zumindest.«


    Es knackte laut, als Beatrice der Schlange das Rückgrat brach. Ein unerwartetes Geräusch, und es verwirrte Ralph. Kann es sein, dass ich überhaupt nicht gestorben bin?, fragte er sich. Dass mich der Wal auf irgendeine andere Weise hierher gebracht hat? Er zog auch in Erwägung, ob sich der Erzähler gerade besonders kulant zeigte und ihn unsterblich gemacht hatte. Er dachte darüber nach, wie die anderen ins Fegefeuer gelangt waren. Wenn man dafür außerhalb des Fegefeuers sterben musste, war es ja vielleicht so, dass man, wenn man hier unten im Fegefeuer sterben würde,… wieder ins Leben zurückkehrte?


    »Ich sehe dir an, dass du’s begriffen hast«, flüsterte ihm Annabel zu, deren Gesicht plötzlich neben seinem Ellbogen aufgetaucht war. »Gewaltsamer Tod im Reich der Toten führt zum… Leben!«


    Ralph dachte über Annabels Worte nach. Die kalten Hände der ersten Ghule hatten ihn erreicht und gruben sich bereits in seine Oberschenkel. Er spürte schon, wie sein Fleisch unter ihren Klauen zerrissen wurde. Es war wirklich einen Versuch wert.


    »Dann habe ich also die Macht, zu un-töten?«, fragte er.


    »Ja!«, kreischte Annabel. »Ja, das hast du!«


    Ralph sah zu Beatrice, die im Kampf mit einer halb verwesten Harpyie an deren flatternden Flügeln zerrte. Er brachte es nicht fertig, es an ihr auszuprobieren.


    »Annabel«, sagte er, »es tut mir leid… vielleicht.«


    Er schnappte sich das Entermesser eines Skelettpiraten und durchbohrte Annabel damit.


    Ihre graue Farbe bekam eine noch geisterhaftere Färbung. Rücklings stürzte sie zu Boden. Die Hände gegen den Bauch gepresst, stierte sie ihn unverwandt und starr vor Schreck an.
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    Eigentlich war Ralphs Überlegung gar nicht so verrückt. Obwohl, seien wir ehrlich: Der Gedanke war total verrückt. Aber gib’s zu, du hast auch gedacht, es würde funktionieren! Du bist es gewohnt, dass Romanfiguren belohnt werden, wenn sie in einer dramatisch aufgeladenen Situation aus einer fadenscheinigen Eingebung heraus kurz entschlossen handeln. Dass die Anregung dazu von einer jungen Geisterfrau kam, die sich schon als Beatrice’ Feindin erwiesen hatte, hätte Ralph misstrauisch machen müssen, klar. Aber dieser Fehler erweitert nur die lange Liste von Unzulänglichkeiten unseres traurigen Helden.


    Nachdem er Annabel niedergestochen hatte, rechnete er damit, dass sie verschwinden würde. Dabei war die junge Geisterfrau einfach nur total überrascht. Die graue Farbe von Geistern wird nämlich noch geisterhafter, wenn sie geschockt sind: Für einen kurzen Moment scheinen sie sich zu verflüchtigen, bis plötzlich ihre normale Farbe zurückkehrt, ähnlich wie bei einer brennenden, von einem Windstoß entfachten Zigarre. Deshalb schien sich Ralphs Theorie zu seiner großen Freude zunächst zu bewahrheiten. Auch Annabelle war so schockiert darüber, wie kaltblütig Ralph auf ihre Tochter eingestochen hatte, dass sie noch grauer wurde. Aber sah Ralph das überhaupt? Begriff er, was es zu bedeuten hatte? Nö!


    »Beatrice,«, rief er, »ich kann alles rückgängig machen! Ich kann dich wieder nach Hause bringen!«


    Eigentlich wollte Beatrice den Kopf schütteln. Aber da packte eine untote Frau sie an den Haaren und riss ihren Kopf so weit zurück, dass sich ihr schlanker, weißer Hals nach hinten bog. Der schaurige Mund der Untoten öffnete sich weit, und ihre schlaffen Lippen entblößten zwei gelbliche Zahnreihen.


    »Ja, bitte, tu’s!«, krächzte Beatrice.


    Ralph legte ihr das Entermesser an den Hals. Sie starrte ihn flehend an. »Bist du dir ganz sicher?«, fragte er.


    Schon gruben sich die gelben Zähne der Untoten in Beatrice’ helle Haut. »Schnell!«, beschwor ihn Beatrice.


    Da senkte Ralph das Messer und schlitzte ihr tatsächlich die Kehle auf. Die Untote kreischte zornig auf, als Beatrice’ Blut zu Boden schoss und im Erdreich versickerte. Ralph richtete die Klinge auf Annabelle, die außer sich war über diesen Angriff auf ihre beiden Töchter. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte.


    Gleich darauf lag Ralph neben Beatrice. Jetzt waren sie im Tode vereint. Von Beatrice’ rasender Mutter angeführt, machten sich daraufhin die Untoten heißhungrig über das Fleisch der beiden her.


    Außer über die Zehen. Untote mögen keine Zehen.

  


  
    Fünftes Buch


    Aus dem Privatleben eines Erzählers
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    Ein passendes Ende für einen anmaßenden Helden, sollte man meinen.


    Darf man einfach so in anderer Leute Geschichten herumgeistern, bloß weil man zufällig dabei war, als ein hochherrschaftlicher Zauber erwirkt wurde? Darf man Computer und Binärcodes über alles stellen und dann in eine Geschichte voller Wunder hineinstolpern? Darf man die entzückendste Poetin, die es jemals geben wird, auf den Holzweg führen? Darf man durcheinanderbringen, was als perfekte Geschichte aus drei aufeinander abgestimmten Erzählsträngen über das Erwachsenwerden und den Umgang mit elterlichen Grenzsetzungen miteinander verwoben wurde?


    Wir kennen Ralphs Antwort auf diese Fragen, und dafür verachten wir ihn. Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, krakeelt mir jetzt auch noch von irgendwoher eine blecherne Stimme ins Ohr: »Ich verlange einen neuen Erzähler!«


    Woher die Stimme kommt, willst du wissen? Hör auf, dir solche Fragen zu stellen! Tu dich lieber mit mir zusammen, Leser, lass uns Ralph ignorieren!


    »Oh bitte, bitte, einen neuen Erzähler!«


    Reiß dich jetzt bloß zusammen, Leser!


    »Hallo? Ist da jemand?«


    Lass uns ein Liedchen singen, ja? In der Zwischenzeit versuche ich das zu regeln.


    »Autsch! He!«


    Bruder Jakob, Bruder Jakob, schläfst du noch?


    »Wir wär’s mit ein bisschen Licht hier unten? Bitte!«


    Ach, verdammt!
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    Während du die letzten Seiten umgeblättert hast, habe ich mir einen Moment Zeit genommen und versucht, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und du hoffentlich auch. Ehe wir weitermachen, möchte ich eins festhalten: Dass ich versucht habe, Ralphs Geschichte vorzeitig zu beenden, geschah nur zu seinem Besten.


    Fassen wir also zusammen: Als wir Ralph und Beatrice das letzte Mal sahen, waren sie tot. Bestimmt weißt du noch, dass Ralph von Annabelle umgebracht wurde, die um ihre Tochter trauerte, obwohl die ja gar nicht tot war, sondern kurz darauf mit einem unglaublichen Heißhunger auf Schweinekoteletts ›wiederauferstand‹.


    Nun, Annabels Theorie über das ›Un-töten‹ war selbstverständlich falsch. Es war nur ein eifersüchtiger Trick, um ihre Schwester aus dem Weg zu räumen. Weder Annabel noch Ralph wussten aber, dass es eine andere Theorie gab, die sich als richtig erweisen sollte: Das Aufweichen und/oder Durchbrechen von linearen, was meint fortlaufenden, Erzählsträngen ist die beste Waffe, über die eine rebellische Figur verfügt. Tatsächlich ist es sogar die einzige Waffe, über die eine rebellische Figur verfügt. Mit Beatrice’ Ermordung, die niemand vorhersehen konnte (nicht einmal ich), hatte Ralph die Richtigkeit eben dieser Theorie unter Beweis gestellt. Gerade in letzter Zeit diskutiert die Fachwelt diese Theorie der narrativen Diskontinuität außerordentlich kontrovers.


    Auszug aus dem Sitzungsprogramm des Hauptseminars Angewandte Erzählkunst:


    2.Woche: Umgang mit rebellischen Figuren
 In den Montags- und Mittwochssitzungen werden wir eine historische Analyse der Strategien vornehmen, mit denen Figuren in der Vergangenheit das unterlaufen haben, was sie selbst je nach Standpunkt als unumschränkte Gewalt des Erzählers, Schlupflöcher oder Deus ex Machina betrachten. Lektüre (* = Pflicht):


    Das Gebrüll des Autors: Der Bär, der die Krypta der Capulets versperrte, in: Literarische Hypothesen. Ein Arbeitsbuch, S.102–110. *


    Scheherazades89. Nacht: Kehlkopfentzündung, in: ebd., S.181, Infokasten. *


    Reine Kameradschaft? Frodo und Sam in der Tolkien-Fanpresse, in: ebd., S.210–212.


    Was Hänsels Seelenklempner sagt, in: ebd., S.190–204. *


    Brüche in der narrativen Integrität, in: Troubleshooting. Arbeitsbuch zur erzähltechnischen Fehlersuche, AnhangC. *


    Wie bändigt man eine befreite Figur?, in: ebd., Anhang D


    Ralphs unwissentliche Umsetzung der narrativen Diskontinuitätstheorie hat deinem sowieso schon angeschlagenen Erzähler einige Probleme bereitet. Gut, okay: keine allzu großen, das nun auch wieder nicht. Aber eine Geschichte sollte fortlaufend erzählt werden, bildlich ausgedrückt: Die Schienenführung einer Storyline sollte fertiggestellt sein, da sonst der Zug entgleist. Dass Ralph Beatrice umgebracht hat, war schon eine ziemliche Entgleisung. Ich brauche also noch ein bisschen Zeit, um alles neu zu sortieren und wieder zu einer schlüssigen Geschichte zu verbinden. Verzeih mir, wenn ich erst einmal laut vor mich hindenke.


    Unser launenhafter junger Held– echt ein voll unreifer Typ!– erwachte genau in dem Moment, als die Unterwelt in Stücke zerbrach. Aber an jedem noch so finsteren Nachthimmel leuchtet immer irgendwo ein Stern, und selbst durch deine geschlossenen Lider dringen immer ein paar vorwitzige Lichtstrahlen. Als Ralph nun die Augen aufschlug, herrschte um ihn herum pure Dunkelheit, Nichts. Der Verlust der Unterwelt war wie alle Katastrophen ein Ereignis von kurzer Dauer, das besonders und vor allem in der Erinnerung weiterlebt. Ralph spürte, wie sich der Boden unter seinen Füßen auflöste und sich eine unermessliche Leere in seiner Brust ausbreitete.


    Was dachte er? Erschrak er darüber, dass er den Stoff zerrissen hatte, aus dem das Universum war? Schockierte es ihn, dass er Beatrice’ Geschichte mit einem Messerstich ein Ende gesetzt hatte?


    Natürlich nicht. Aufrecht stehend schwebte er im Nichts und wartete darauf, dass etwas geschah. Ganz der Romanheld. Suchend blickte er sich um, als könnte ihn doch noch ein Lichtstrahl treffen, und rief laut, als könnte ihn doch noch jemand hören.


    Unterdessen sitze ich an meinem Schreibpult auf den Laufplanken und kritzele unter meiner Leselampe die Seiten voll. Mit allen Mitteln versuche ich meine Geschichte zu retten, nachdem Beatrice’ Wunsch so überraschend zu Ende gegangen ist, und ich keine Mitarbeiter mehr frei habe, von einem Budget ganz zu schweigen.


    Die Tatsache, dass Ralph im absoluten Nichts stand, war für ihn ein erster Hinweis darauf, dass er vielleicht doch noch nicht gestorben war. Denn stehen kann man eigentlich nur dann, wenn man etwas hat, worauf man steht, oder?


    Als dann weit über ihm ein Licht angeknipst wurde– die Glühbirne einer Leselampe–, konnte er mehr von seiner Umgebung erkennen.


    Er stellte fest, dass er sich in so einer Art Erzähl-Requisitenkammer befand, riesengroß wie ein schier unermesslicher Dachboden. Der Boden bestand aus stabilem durchsichtigem Nichts. Es gab ebenso stabile durchsichtige Tische, Tonnen und Bänke aus Nichts, auf denen sich Kulissen und Figuren türmten. Fast alle Lieblingsfiguren aus den Fantasiewelten seiner Kindheit waren dabei. Aber es gab auch viele, die er nicht kannte. Schwertkämpfer, schwangere Ärztinnen, schreiende Babys, Mönche, Barden und Buchhändler. Außerdem gab es jede Menge Kulissen: prachtvolle Dioramen von Berghängen, Laboratorien, Raumschiffen oder Wohnzimmern (mein Gott, so viele Wohnzimmer!). Als Ralph sie sich genauer ansah, stellte er fest, dass sie mit einer geradezu verblüffenden Detailliebe angefertigt worden waren. Abgesehen von ihrer Größe waren diese Kulissen der Realität zum Verwechseln ähnlich. Da gab es Miniaturklaviere, aus denen mitreißende Klänge kamen, Tennisschläger, die mit fluoreszierenden Stecknadelköpfen Volleys spielten, und heiße Miniatursonnen, die sich hinter den unterschiedlichsten Wolken verstecken konnten– manche dunkel und regnerisch, andere bauschig und weiß. Die Wolken hingen griffbereit an einem Ständer.


    Ralph nahm eine Figur in die Hand– eine ältere Frau mit Zigarettenspitze und schwarzer Lackleder-Handtasche. Er setzte sie in eine Kulisse, die offenbar ein südamerikanisches Café darstellte. Sofort kam Leben in die Frau, und sie fand sogar einen plausiblen Grund für ihre Anwesenheit (in Form eines plumpen Kommentars darüber, dass der Flug nach Neuseeland, wo sie ihren untreuen Ehemann zur Rede stellen wollte, in Bogotá zwischengelandet sei). Ralph sah zu, wie sie sich an die Bar setzte, um einen Drink zu bestellen, und auf das Zwinkern des Barkeepers mit einer kessen Bemerkung reagierte. Als Ralph sich bückte und dicht an die Miniatur-Kulisse heranging, war es, als würde er in eine neue Welt eintauchen. In diesen Kulissen konnten bei Hochbetrieb vermutlich Tausende von Quests gleichzeitig inszeniert werden.


    »Hallo?«, rief Ralph der Frau zu. Aber im Gegensatz zu ihm war sie eine gehorsame Figur, die sich durch nichts von ihrer eigenen Geschichte ablenken ließ.


    Ralph ging weiter.


    Nachdem er eine Stunde lang herumgelaufen war, gab es keinen Zweifel mehr: Dieser Raum war endlos oder zumindest unermesslich groß. Ralph begegnete Scharen von schwermütigen jungen Frauen, aber keine von ihnen war die, die er suchte.


    Sobald er Beatrice ausfindig gemacht hätte, wollte er einen Fluchtweg suchen und heimkehren, zurück zu seinen Eltern, zurück in sein langweiliges Leben. Aber für diese reale Welt gab es keine Kulisse, und es gab auch keine Figuren seiner Eltern.


    Bestimmt gibt es einen Ausweg, dachte er, ich brauche nur die richtige Idee. Aber genau darin lag ja das Problem, wenn man Teil einer Geschichte ist: Eigentlich hat man überhaupt keine Gestaltungsmöglichkeiten.


    »Hallo?«, rief Ralph zu mir hoch. »Wie wär’s mit ein paar neuen Sätzen, Kumpel?«


    Natürlich reagierte ich nicht.


    Und was geschah dann? Ich vermute, dass Ralph ziemlich dringend aufs Klo musste. Denn er stellte sich hinter ein Bauteil eines Chemielabors und pinkelte. In der Unterwelt hatte er keine Toilette gefunden, da hatte er wohl ziemlich lange einhalten müssen.


    Und sonst? Er fing an, nach etwas Essbarem zu suchen– vergeblich. Was er fand, war entweder zu klein, zu hart oder künstlich. Einmal war er kurz davor, ein Miniaturpferd zu vertilgen. Aber dann bekam er wohl Angst, sich an einem der Hufe zu verschlucken. Stattdessen setzte er sich hin und blies Trübsal.


    Er hatte schon lange nichts mehr gegessen, wann eigentlich zuletzt? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Vor lauter Nervosität hatte er aber eh keinen Hunger. So saß er im Dämmerlicht der leeren Bühne und wartete.


    Worauf?


    Aus seiner Sicht auf irgendetwas.


    Aber plötzlich hörte Ralph ein leises Knarren, sah in die Richtung, aus der es gekommen war, und glaubte in der Ferne eine geisterhafte, schwebende Gestalt zu erkennen.


    »Beatrice?«, rief er.


    Ein Rascheln, ein Krachen, ein Fluchen– auf dem Weg zu Ralph war die Gestalt offenbar mit irgendetwas zusammengestoßen.


    »Warte, ich komme zu dir!«, sagte Ralph, dessen Augen sich schon besser an das schummerige Licht gewöhnt hatten. Er nahm Beatrice an der Hand, und sie drückte sich an ihn.


    »Ralph, Ralph, Ralph«, sagte sie.


    »Was ist?« Er war plötzlich fest davon überzeugt, dass er kurz davor war, gefressen zu werden.


    »Ich dachte, du wärst für immer fort. So wie Chessies Sohn.« Seine Armbeuge, an die sie sich schmiegte, wurde auffallend feucht.


    »Ist schon okay. Ich bin ja hier. Scht.«


    »Gott sei Dank.« Sie schwieg. »Äh… Wo sind wir hier eigentlich?«


    »Hmm.« Ralph wusste nicht, was er sagen sollte. Er fand, dass er gerade zum ersten Mal in seinem Leben ein bisschen geklungen hatte wie sein Vater. »Wie bist du hergekommen? Vielleicht gibt uns das eine Antwort.«


    »Na ja, ich denke, ich bin hier, weil du mich umgebracht hast…«


    »Oh Gott, stimmt ja. Ach, du Schande. Bist du okay?«


    »Ja, alles in Ordnung. Ich glaube, weil du mich umgebracht hast, hat meine Quest ein etwas komisches Ende gefunden. Ich wurde ohnmächtig und kam in meiner normalen Welt wieder zu mir, genau so, wie es eigentlich zu sein hat. Nur hätte dann wieder alles vollkommen normal sein müssen, so normal, dass man sich schon fragt, ob das mit dem Wunsch überhaupt passiert ist. Aber ich war immer noch grau. Und ich konnte durch Sachen hindurchgehen. Und das Schloss war immer noch in den Wolken. Gertie ist deshalb übrigens unglaublich stinkig.«


    »Die bringt mich um!«


    »Kann schon sein. Wen interessiert’s? Na, jedenfalls war ich, weil ich noch immer ein Geist bin, als Einzige aus der Familie in der Lage, nach unten zu schweben, runter auf die Erde. Cecil wollte runterklettern, aber Mutter und Vater haben ihn nicht gelassen. Mich wollten sie eigentlich auch nicht lassen. Aber ich hab sie einfach ignoriert, mich aus dem Keller gestürzt und bin runtergesegelt. Es war abgefahren. Im Tal wimmelte es nur so von Leuten von der Königlich-Narratologischen Gilde, die rannten durch die Gegend, quasselten in einer Tour in ihre Handys und wussten nicht, was sie tun sollten. Ich brauchte nur die richtige Windböe abzupassen und konnte ihnen wunderbar aus dem Weg gehen.


    Dann bin ich nach London geflogen, weil ich Chessie ausfindig machen wollte. Ich habe sie in ihrer Wohnung in Kensington aufgestöbert. Sie hatte sich in ihrem Bett verkrochen, die Tür dreifach verriegelt und mehrere bewaffnete Wachmänner davor postiert. Wahrscheinlich hatte sie voll Panik, dass die Leute von der Königlich-Narratologischen Gilde hinter ihr hersein könnten, weil sie schon wieder einen Wunsch verbockt hat. Vielleicht hat sie damit ja sogar recht. Jedenfalls bin ich einfach reingeschwebt. Sie ist die Treppe hochgerannt und hat wieder die Tür abgeschlossen. Da bin ich natürlich auch durchgeschwebt und konnte sie schließlich in ihrem Badezimmer in die Enge treiben. Sie war richtig hysterisch.


    Zuerst wollte ich… na ja, mich eigentlich bei ihr bedanken. Dafür, dass sie es mir ermöglicht hat, meine Mutter wiederzusehen. Und mich darüber beschweren, dass ich nicht noch ein bisschen länger mit ihr reden konnte. Ich war mir nicht sicher, ob ich meine Verwandlung in einen Geist auch erwähnen sollte, weil mir das eigentlich immer noch gefällt und ich es nicht rückgängig machen will. Aber als ich anfangen wollte, konnte ich irgendwie nur nach dir fragen. Sie war ja die Wunschgewährerin. Deshalb finde ich schon, dass es ihre Aufgabe ist, dich zurückzuholen.


    Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das in Ordnung bringen sollte. Die Königlich-Narratologische Gilde werde bestimmt nicht zulassen, dass du in einer Erzähl-Requistenkammer voller kaltem Nichts vergammelst, meinte sie. Mehr fiel ihr dazu nicht ein. Sie tat ganz unbesorgt, dabei ging ihr das Ganze schrecklich nahe, Ralph, das habe ich gemerkt. Schließlich habe ich fast die ganze Nacht damit zugebracht, sie zu trösten. Am nächsten Morgen haben uns die Bodyguards Eier und Schinken gebracht, und sie hat Sekt mit Orangensaft gebechert, während wir auf ihrem großen, bombastischen Bett den Brunch serviert bekamen. Da ist sie dann mit ihrer Idee rausgerückt.«


    »Was für eine Idee?«, fragte Ralph.
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    Wie jeder Mensch braucht auch ein Erzähler ein Zuhause. Die größte Leistung unserer Gilde besteht wohl darin, Geschichten mit so viel Überzeugung zu erzählen, dass niemand auf die Idee kommt, sich zu fragen, wie wir Erzähler das eigentlich anstellen. Wie konnte jemand Mäuschen spielen, als der böse Regent nuschelnd sein Geheimnis preisgab, während er im Kleiderschrank steckte? Wer war am See dabei, als die Heldin das letzte Mal ins Wasser ging? Natürlich ein Erzähler– aber der braucht einen Ort, von dem aus er alles beobachten und lenken kann.


    Im Allgemeinen hocken wir oben, hoch über der Bühne, in den Laufplanken an kleinen Holzpulten mit je einer Glühbirne und einem Berg von Papier, auf dem wir alles notieren. Was auch immer in der Geschichte passieren soll, wir brauchen es uns nur vorzustellen, und schon wird es umgesetzt. So verbringen wir unser Leben damit, uns Geschichten auszudenken und zuzusehen, wie die Handlung abläuft. Wir kritzeln in einer Tour. Dabei achten wir immer darauf, dass es unten in dem Wunsch nicht zu hoch hergeht. Denn es ist wichtig, gefährliche Interaktionen zwischen dem Erzähler und seinen Figuren zu vermeiden.


    Ehe du erfährst, wie es weitergeht, und dein Urteil über mich fällst, möchte ich dir eines klar machen: Du erwartest schon die ganze Zeit von mir, dass ich eine Möglichkeit finde, diesen Teufelsbraten einen Strich durch die Rechnung zu machen. Aber gleichzeitig musste ich ja ständig weiterschreiben, mit diesem Füller hier. Da! Allein diese sechs Buchstaben, F-ü-l-l-e-r, kosten mich Zeit, und das ist nur ein einziges Wort! Versuch mal, dir während des Lesens vorzustellen, was als Nächstes passieren soll. Gar nicht so einfach, oder? Ich bin ja im Gegensatz zu Maarten Einepersson noch nicht seit Jahrhunderten im Geschäft und habe keinen Fundus an Geschichten, auf den ich zurückgreifen kann. Ich brauche ein bisschen Vorsprung, wenn ich der Handlung immer einen Schritt voraus sein soll.


    Da sitze ich nun an meinem Pult, schreibe diese Sätze nieder und beobachte Ralph und Beatrice unter mir. Ich fühle mich machtlos. Mir fällt nichts Plausibles ein, das sie stoppen könnte.


    Sie spazieren zwischen den Sets hin und her. Als sie in den Bereich der japanischen Science-Fiction-Requisiten gelangen, kommen sie an einem Dutzend geckogroßer Godzillas vorbei und treffen dann auf Mothra. Zitternd vor Begeisterung, derartigen Ikonen des Nerdtums zu begegnen, nimmt Ralph die Riesenmotte im Miniformat von ihrem Inselchen und schlingt ihr ein Stück Kette um den Bauch (das er kurz vorher in einer Bergbau-Kulisse aufgetan hat). Dann wirft er Mothra in die Luft wie eine Hochzeitstaube.


    Dass Motten zum Licht fliegen, ist ja nun wirklich kein Geheimnis. Es ist mir äußerst peinlich, dass ich unserem Duo Forsch & Dreist an diesem Punkt nicht zwei Schritte voraus war. Denn Mothra, die etwa so groß ist wie eine Männerhand, saust geradewegs auf meine Glühlampe zu. Mit ihrer übermenschlichen Flugkraft hebt sie Ralph und Beatrice, die an der Kette hängen, in die Lüfte, und ich sehe im schwachen Licht meiner Glühbirne das leuchtende Weiß ihrer Augen, als die beiden auf mich zufliegen.
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    An einer Szene mitzuwirken, die man sich selbst ausgedacht hat, ist eine enorme geistige Herausforderung. Das kannst du dir bestimmt vorstellen und mir deshalb verzeihen, wenn ich nicht alles in Worte zu fassen vermag. Während ich diese Sätze schreibe, haben Ralph und Beatrice natürlich weitergesprochen, ich komme einfach nicht mit!


    Ich bringe kein Wort heraus– aus Scham, aber auch deshalb, weil ich mich ganz aufs Weiterschreiben konzentrieren muss. Ralph nutzt meine missliche Lage aus, schleicht sich hinter das Pult und überfliegt die letzten Sätze:


    … aus Scham, aber auch deshalb, weil ich mich ganz aufs Weiterschreiben konzentrieren muss. Ralph nutzt meine missliche Lage aus, schleicht sich hinter das Pult und überfliegt die letzten Sätze…


    »Hör auf«, sagt Beatrice leise. »Bitte! Leg den Füller aus der Hand!«


    Aber ich kann nicht aufhören. Denn das ist doch das erste Gebot, das Wichtigste von allen: immer weiterschreiben.


    Ich weiß noch, irgendwann in der Zeit vor meiner jetzigen Anstellung, als ich noch ein Kind war und bei meiner Mutter lebte, da kam ich mal einen Tag früher aus dem Internat nach Hause, weil meine Klassenkameraden mich wieder einmal in die Zange genommen hatten. Meine Mutter war nicht da. Vielleicht drehte sie gerade einen Werbespot in den Staaten. Ich erinnere mich, dass ich einen Küchenschrank aufmachte und eine Packung Chips herausnahm. Da sah ich auf der Vorderseite einen Koch, der eine Chipspackung in der Hand hielt, auf der ein Koch abgebildet war, der eine Chipspackung in der Hand hielt, auf der ein Koch abgebildet war, der eine Chipspackung in der Hand hielt. In diese letzte Packung bin ich regelrecht reingekippt und musste mir fürs Abendessen eine Pizza bestellen.


    So ähnlich ergeht es jetzt Ralph. Es ist ein Nervenkitzel, dem sich keiner von uns entziehen kann, dieser magische Moment, in dem wir über uns nachdenken, wie wir über uns nachdenken. Aber es ist auch ein Nervenkitzel, der schnell in lähmende Verzweiflung umschlagen kann. Deshalb versuche ich meine nutzlosen Kritzeleien vor Ralph zu verbergen. Aus meiner Feder trieft pures Entsetzen darüber, in welches Dilemma ich geraten bin: die Aussicht, mich in meinen eigenen Seiten zu verlieren und bis in alle Ewigkeit in einem einzigen Moment gefangen zu sein.


    »Hör auf damit!«, sagt Ralph und greift nach dem Füller. Noch bevor ich diese Worte niederschreiben kann, hat er ihn mir entwunden.


    »Du kleiner Mistkerl!«, sage ich. »Wenn du nicht wieder runterkletterst, dann… dann weiß ich auch nicht.« Das Klirren der Kette, mit der Mothra unaufhörlich gegen die Glühbirne prallt, lenkt mich ab. Tatsache ist: Ich weiß genau, was ich tun müsste. Nur kriege ich es nicht hin. Ich bringe die Konzentration nicht auf, die ich bräuchte, um die richtigen Worte zu finden.


    »Du kannst nicht einfach so über uns bestimmen!«, brüllt Ralph. »Wir sind echte Menschen und keine Marionetten!«


    »Maurice.« Beatrice legt mir eine Hand auf die Schulter. »Du heißt doch Maurice, oder?«


    »Du kennst ihn?«, keift Ralph. »Und außerdem habe ich überhaupt nicht ›gekeift‹!«


    »Maurice«, fährt Beatrice unbeirrt fort. »Bist du gegen deinen Willen hier? Wirst du hier zur Arbeit gezwungen?«


    »Was aus mir geworden ist, kannst du nicht ändern«, sage ich.


    »Es muss einen Weg geben«, erwidert Beatrice. »Sag uns, dass wir dich retten sollen, dann finden wir einen Weg!«


    »Du glaubst, ich hätte den besten Job der Welt«, sage ich zu Ralph. »Du denkst, ich sitze hier oben wie ein kleiner Gott und mache fröhlich alles, was ich will. Aber das hier ist mein Leben, und zwar mein ganzes Leben. Ich bin hier vollkommen allein, habe keine Freunde. Nicht mal meine Mutter ist da. Keiner, den ich lieben kann. Keiner, der mir mal von unten zuwinken würde, um mir zu zeigen, dass mich überhaupt jemand zur Kenntnis nimmt. Mein Leben ist mein Job, mein Job ist mein Leben. Dein toller Traumjob bei MonoMyth– ja, das ist etwas ganz anderes! Da hast du die Chance, dir Geschichten auszudenken und trotzdem dein eigenes Leben zu führen. Ich würde alles geben, alles…«


    »Wir holen dich hier raus«, unterbricht mich Beatrice.


    »Nein! Ich würde das hier niemals hergeben. Ich vermisse nur mein altes Leben. Ihr habt mich auf dem falschen Fuß erwischt. Als ich euch beide zusammen sah… habe ich die Beherrschung verloren. Aber ich werde mich schon wieder fangen, da bin ich mir sicher.«


    »Es ist völlig in Ordnung, auch mal die Kontrolle zu verlieren«, bemerkte Beatrice.


    »Und mir kommen gleich die Tränen!«, sagt Ralph kühl und wirft einen bösen Blick auf meinen Füller, als wäre er der Übeltäter. »Nichtsdestotrotz hast du Chessie dazu gebracht, dass sie versucht hat, mich umzubringen. Mehrmals.«


    »Natürlich!«, fauche ich. »Die Regie der Battersby-Wünsche zu übernehmen, war die einzige Chance, in die Nähe meiner Mutter zu kommen. Ich musste alle meine Beziehungen spielen lassen, um den Job zu kriegen. Jahrelang habe ich mich auf die Chance gefreut, hier oben zu sitzen und ihr nah zu sein, dieselbe Luft zu atmen wie sie. Und dann bist du gekommen und hast meine Mutter in Beschlag genommen, hast ihre ganze Aufmerksamkeit auf dich gelenkt und damit meine Geschichte kaputt gemacht. Ja, ich habe versucht, dich umzubringen! Du hast es verdient!«


    »Ich stelle fest, dass du jetzt offenbar nicht mehr versuchst, mich umzubringen«, sagt Ralph sarkastisch.


    »Nein«, gebe ich müde zurück. »Ich hab’s wohl aufgegeben.«


    »Warum sagst du ihm nicht klipp und klar, wer du bist?«, fragt Beatrice unbefangen, und genau das liebe ich so an ihr. Sie stellt Fragen in den Raum, die andere nie auszusprechen wagen.


    Ich will ihre Frage beantworten.


    Aber wenn man zu viel wissen will, bekommt man eine Antwort, die einen nicht zufriedenstellt. Schlag die letzte Seite um, und die dahinter wird leer sein, und was dann kommt, sind nur noch langweilige Schlussbemerkungen, ein Strichcode und ein schäbiger Schutzumschlag.


    Ich höre auf zu schreiben und verflüchtige mich, so wie das Buch, die Lampe, die Requistenkammer voller Geschichten und diese letzten Worte.
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    Vermerk der Narratologischen Gilde:


    Das vorangegangene Kapitel ist das Letzte, in dem der Erzähler ein Minimum an Zuverlässigkeit beweist. Deshalb haben wir alles Weitere gestrichen und verweisen stattdessen auf das Protokoll der außerordentlichen Sitzung des Qualitätssicherungsausschusses der Königlich-Narratologischen Gilde, dessen relevante Passagen im Folgenden aufgeführt sind.
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    Königlich-Narratologische Gilde


    Qualitätssicherungsausschuss


    Außerordentliche Sondersitzung zum Sommersemester


    Atrium Suites

    Buckingham Palace, Annex #-3

    Buckingham Palace Road

    London, SWIA IAA
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    Dame Melinda Chevally, VORSITZENDE *

    Ms Gladys Norwich *

    Mr Aldis Haines *

    Mrs Clotilde Micklethwait *

    Mr Maarten Einepersson *


    Mitarbeiterstab


    Edwina Baum (Assistentin)

    Imogen Baum (Assistentin)

    Rhody Baum (Assistentin)

    Koloss von Parnassos (Protokollführer)

    Lord Feverel von Alsatia (Sicherheitsdienst)

    Helicon III (Kommentator)


    Weitere Anwesende
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    Mary und Steve , Eltern des Vorgeladenen

    Ralph , Vorgeladener

    Beatrice Battersby, Zeugin

    Gertrude und Gideon Battersby, Eltern der Zeugin


    PROTOKOLL


    8:20Uhr


    CHEVALLY: Guten Morgen. Im Namen des Qualitätssicherungsausschusses der Königlich-Narratologischen Gilde begrüße ich Sie zu unserer Sondersitzung im diesjährigen Sommersemester. Wie ich sehe, wurden Sie alle rechtzeitig benachrichtigt.


    Da Gäste anwesend sind, sollten wir uns zunächst einander vorstellen. Um mit gutem Beispiel voranzugehen, erlaube ich mir, dies als Erstes für meine Person zu tun. Mein Name ist Dame Melinda Chevally, ich bin Vorsitzende des Qualitätssicherungsausschusses. Nachdem ich zunächst als Beraterin tätig war, habe ich mich infolge der im 21.Jahrhundert einsetzenden Krise des Geschichtenerzählens entschlossen, eine administrative Rolle zu übernehmen. Ich möchte nun die anderen Mitglieder der Gilde bitten, die Hand zu heben, während ich sie vorstelle.


    [Auslassung]


    Ist die Herzogin Chessie von Cheshire anwesend?


    C. VON CHESHIRE: Ja, Madame.


    CHEVALLY: Ich möchte Sie noch einmal ausdrücklich darum bitten, die Fragen des Ausschusses so genau wie möglich zu beantworten und die Entscheidungsfindung einer Institution zu überlassen, die über jahrhundertelange Erfahrungen in solchen Angelegenheiten verfügt. Da wir hier über den schwerwiegenden Fall der Dienstenthebung Ihres Erzählers zu urteilen haben, bittet der Ausschuss Sie darum, uns– soweit Sie sich erinnern– von Ihrem Gespräch mit Miss Beatrice Battersby zu berichten, als diese in Geisterform in Ihrem Badezimmer erschien.


    C. VON CHESHIRE: Mit dem größten Vergnügen, Melinda, wobei mir die Bemerkung gestattet sei, dass mir wohl auch nichts anderes übrig bleibt. Ich versuchte Beatrice zu beruhigen. Ich sagte ihr, dass ich mir sicher sei, die Gilde werde Ralph nicht in einer Erzähl-Requisitenkammer vergammeln lassen, ganz gleich, was aus seiner Geschichte werden würde. Und ich habe ihr die Gründe mitgeteilt, warum ich als Kind nie einen eigenen Wunsch bekommen habe.


    CHEVALLY: Könnten Sie darauf näher eingehen?


    C. VON CHESHIRE: Meine Schwestern, die beiden Damen, die dort sitzen…


    GERTRUDE BATTERSBY: Hallo.


    MARY : Hallo zusammen.


    C. VON CHESHIRE: … nun, wie soll ich sagen… Sie standen in der Familie besser da als ich. Mary ging meiner Mutter zur Hand, sie war sehr praktisch veranlagt und handelte schon als Kind wie eine Erwachsene. Gertie war die Schöne, die unangefochtene Erstgeborene. Ich war irgendwo dazwischen und… na ja, ich verbrachte viel Zeit außerhalb des Hauses, war mit Freunden unterwegs. In dem Sommer, in dem unsere Eltern fanden, dass es an der Zeit sei, jedem von uns einen Wunsch zu gewähren, ließ mein Benehmen besonders zu wünschen übrig. Ich trieb mich mit einem Soldatensohn herum, den meine Eltern nicht ausstehen konnten. Sie rechneten fest damit– aus gutem Grund–, dass ich mir, wenn ich einen Wunsch frei hätte, wünschen würde, ihn zu heiraten. Also haben sie mir einfach den Wunsch verwehrt. Dazu muss man wissen, wie das damals war– Wünsche waren total wichtig, und wenn man keinen bekommen hatte… oha! Es war so eine Art… unsichtbares Erkennungszeichen, das mir immer gefehlt hat. So konnte ich mich auch nicht wirklich in die hochherrschaftlichen Kreise integrieren. Verständlicherweise habe ich mich aber gerade darauf immer mehr fixiert. Ich finde, jeder von uns sollte seinen Wunsch bekommen. Es ist unser Grundrecht.


    CHEVALLY: Erinnern Sie sich daran, was sich Ihre Schwestern gewünscht haben?


    C. VON CHESHIRE: Ach, du liebe Zeit! Lassen Sie mich überlegen: Gertie wünschte sich, Ballkönigin zu sein oder so was in der Art. Sie ist wie die erwachsene Version ihrer Tochter Daphne. Kinder wie Daphne werden so.


    GERTRUDE BATTERSBY: Ich habe mir gewünscht, geliebt zu werden. Mehr nicht. Und ich möchte an dieser Stelle festhalten, dass mir der Ton, den meine Schwester hier anschlägt, ganz und gar nicht gefällt!


    CHEVALLY: Und Mary?


    C. VON CHESHIRE: Ich… verdammt, daran kann ich mich ehrlich nicht erinnern!


    MARY : Ich habe mir Frieden gewünscht. Ich dachte an einen größeren Frieden, zum Beispiel, dass irgendwo ein Krieg aufhört. Aber meine Quest hat mir letztlich beigebracht, wie man auch mit langweiligeren Dingen glücklich sein kann. Ganz undramatisch. Meine Schwester kann sich nicht mal mehr an den Wunsch erinnern. Aber ich bin sehr zufrieden.


    CHEVALLY: Dann dürfen wir also annehmen, dass Sie, Durchlaucht, weil man es Ihnen verwehrt hat, Daphne, Cecil und Beatrice einen Wunsch gewähren wollten?


    C. VON CHESHIRE: Ja, genauso war es.


    EINEPERSSON: Ich hasse es, den Zyniker zu spielen. Aber es ist doch unübersehbar, dass die Dame auch noch einen anderen, sehr viel eigennützigeren Grund hatte!


    CHEVALLY: Sprechen Sie bitte weiter!


    EINEPERSSON: Nun, wir sollten die Kelling-Klausel nicht vergessen, Artikel4.


    CHEVALLY: Wären Sie so gut, die Kenntnisse des Ausschusses aufzufrischen?


    EINEPERSSON: Es gab seit Jahren keinen Grund, sich auf diese Klausel zu berufen. Die Unkenntnis des Ausschusses ist also verzeihlich. Die Kelling-Klausel legt fest, dass ein Mitglied der königlichen Familie, das in seiner Jugend keinen Wunsch gewährt bekam, dies als Erwachsene beziehungsweise Erwachsener nachholen kann, und zwar dann, und nur dann, wenn besagte Person ihrerseits drei Familienmitgliedern einen Wunsch gewährt hat. Ursprünglich handelte es sich dabei um einen Notbehelf, der zu einer schnellen Wiederbelebung des Wunschrituals führen sollte. Denn die Gilde hatte diesbezüglich einen Rückgang in dramatischem Ausmaß festgestellt.


    CHEVALLY: Sie unterstellen also, dass Ihre Durchlaucht den Battersby-Kindern Wünsche gewährt hat, um selbst in diesen Genuss zu kommen?


    EINEPERSSON: Ja. Und um ihre Tantiemen zu bekommen, sobald der Wunsch umgesetzt und als Geschichte verkauft worden wäre.


    CHEVALLY: Durchlaucht, wenn Sie sich bitte dazu äußern würden!


    C. VON CHESHIRE: Ich habe es nicht wegen des Geldes getan.


    MARY : Dürfte ich ihr bitte ein Taschentuch bringen?


    C. VON CHESHIRE: Danke. [Schneuzt sich.] Ich verdiene schon jede Menge Geld, danke. Aber um den Wunsch ist es mir schon gegangen. Ich wollte unbedingt meinen eigenen Wunsch haben.


    MARY : Ehe wir fortfahren, möchte ich hier laut und deutlich sagen, dass ich jeden noch so eigennützigen Beweggrund für vertretbar halte, wenn er dazu führt, dass ein Wunsch gewährt wird.


    RALPH : Was? Seit wann das denn?


    MARY : Seit ich den neuen Ralph kennengelernt habe.


    CHEVALLY: Wir haben Ihre Meinung zur Kenntnis genommen, Mary. Aber der Ausschuss kann nicht über den Grundsatz hinwegsehen, dass das eigennützige Gewähren von Wünschen untersagt ist.


    C. VON CHESHIRE: Es tut mir leid, es tut mir so leid!


    MARY : Ist schon in Ordnung, Chessie. Ich persönlich bin der Auffassung, dass alle Wünsche aus eigennützigen Gründen gewährt werden. So ist das nun mal, aber wichtig sind sie trotzdem.


    EINEPERSSON: Jetzt reicht’s! Was wir hier erleben mussten, ist ein einziges Debakel– die schlechteste Wunsch-Staffel seit Jahrhunderten! Miserabel vorbereitet von einem unerfahrenen, überforderten Erzähler. Muss ich die handwerklichen Mängel auflisten? Es gab einen Spielebuch-Teil– ein Solo-Abenteuer! Es wurde ›Mist‹ erwähnt, und das gleich mehrmals! Dazu kam eine eindeutig triebhafte Hinwendung des Erzählers zu mindestens einer der Battersby-Damen, möglicherweise zu beiden. Ich brauche bestimmt nicht hinzuzufügen, dass Maurice eine der erfolgreichsten Erzählungen unserer Gilde, die von mir verfasste Schneekönigin, verwendet und bis auf das letzte Viertel alles gestrichen hat! Ich musste dazwischenfunken und einen Erzählbären einsetzen, damit Ralph überhaupt wusste, was los war. Es gab also unzählige Verstöße! Insofern liegt klar auf der Hand, dass es hier nur einen Beschluss geben kann: sofortiges Berufsverbot für diesen Stümper!


    CHEVALLY: Keiner der Anwesenden zweifelt daran, dass diese Angelegenheit die Gilde in große Verlegenheit gebracht hat.


    C. VON CHESHIRE: Dürfte ich noch einen Erklärungsversuch wagen?


    CHEVALLY: Nur zu, eine hervorragende Idee!


    C. VON CHESHIRE: Ich möchte eines richtigstellen: Mein Wunsch war eigentlich gar nicht so egoistisch. Die Battersby-Wünsche habe ich gewährt, um meinen Sohn zurückzubekommen. Hiermit wünsche ich mir, dass mein Sohn zu mir zurückkommt.


    MARY : (schnell) Und ich gewähre dir diesen Wunsch.


    RALPH : Mum!


    EINEPERSSON: Was?! Auf einer Ausschusssitzung wird ein Wunsch gewährt? Das ist ja ungeheuerlich! Ich verlange die sofortige Vertagung der heutigen Sitzung! Außerdem ändert so ein sentimentaler Unfug nichts an der Tatsache, dass die Herzogin von Cheshire, die sich als gerissene Geschäftsfrau erwiesen hat, mit dem Verkauf dieser Wunschgeschichten noch sehr viel Geld verdienen kann.


    MARY : Sir, ich habe meiner Schwester diesen Wunsch nur symbolisch gewährt. Er ist im Übrigen überflüssig, weil ihr Sohn bereits zurückgekehrt ist.


    C. VON CHESHIRE: Wie bitte? Was sagst du da?


    MARY : Wäre es wohl möglich, Mrs Chevally, dass Sie ihn hereinrufen?


    CHEVALLY: Ja, ich denke, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen. Lord Feverel, bringen Sie bitte Master Maurice von Cheshire herein!


    C. VON CHESHIRE: [blickt fragend drein]


    M. VON CHESHIRE: Hi, Mum.


    C. VON CHESHIRE: [erbleicht]


    CHEVALLY: Der junge Master möge sich aus den Armen seiner Mutter lösen!


    C. VON CHESHIRE: Aber… wieso lebst du?


    CHEVALLY: Protokollführer, machen Sie in den Aufzeichnungen bitte deutlich, dass es sich bei dem zuvor erwähnten Erzähler um Maurice von Cheshire handelt, Sohn der Herzogin Chessimyn von Cheshire.


    K. VON PARNASSOS: Vermerkt.


    C. VON CHESHIRE: Oh Gott, jetzt verstehe ich!


    MICKLETHWAIT: Was hat sich Ihr Sohn damals gewünscht?


    C. VON CHESHIRE: Grenzenlosigkeit. Er hat sich gewünscht, dass ihm keine Grenzen mehr gesetzt wären. Ich wollte es ihm eigentlich verwehren, weil es so abstrakt war… und jetzt sehe ich, dass er bekommen hat, was er wollte.


    M. VON CHESHIRE: Ich hätte alles getan, um es dir zu sagen, Mum. Aber du kennst ja die Regeln der Gilde: Wer zum Erzähler ernannt wurde, darf mit Nicht-Erzählern keinerlei Kontakt haben.


    EINEPERSSON: Eine Regel, gegen die du– nur zur Erinnerung– unlängst verstoßen hast!


    C. VON CHESHIRE: Du lebst. Du lebst sogar… für immer!


    M. VON CHESHIRE: Sie wollten Maarty Einepersson zum Erzähler der Battersby-Wünsche machen. Aber ich habe nicht locker gelassen. Und dann habe ich J.J. Mucklebackit bekniet, einen Rückzieher zu machen, damit du, Mum, für sie einspringen musstest. Es war für mich die einzige Möglichkeit, wieder in deiner Nähe zu sein.


    EINEPERSSON: Das alles ändert nichts an der Tatsache, dass du kein akkreditierter Erzähler mehr bist. Es tut mir leid, die Regeln sind, wie sie sind!


    M. VON CHESHIRE: Gibt es keine Möglichkeit, Berufung einzulegen, verehrte Vorsitzende?


    CHEVALLY: Leider nein. Wenn man die Kontrolle über eine Geschichte verliert und nicht in der Lage ist, sie zurückzugewinnen, verliert man seine Lizenz. Unser Regelwerk lässt daran keinen Zweifel.


    M. VON CHESHIRE: Tja, das war’s dann wohl!


    RALPH : Hat Chessie nicht noch ihren Wunsch frei?


    CHEVALLY: Nein, leider nicht. Den hat sie schon eingelöst. Er war zwar überflüssig, zählt aber trotzdem.


    RALPH : Na gut, dann… Ich durfte mir noch nichts wünschen.


    CHEVALLY: Wie bitte?


    RALPH : Chessie hat mir einen Wunsch versprochen, sobald sie den Battersby-Kindern ihre Wünsche gewährt hätte. Dazu sind wir noch nicht gekommen.


    B. BATTERSBY: Ralph, tu das nicht! Dein Wunsch gehört dir!


    M. VON CHESHIRE: Was sagst du da? Du willst dir wünschen, dass ich wieder zum Erzähler ernannt werde?


    RALPH : Immerhin hast du’s versucht. Du hast zwar oft den falschen Ton getroffen und ziemlich viel vermurkst, aber du hast es versucht!


    M. VON CHESHIRE: Das würdest du tun? Für mich?


    RALPH : Ich wünsche mir, dass Maurice seinen Job zu Ende machen und dieses Abenteuer veröffentlichen kann, und zwar nicht nur die Wünsche, sondern auch das ganze Drumherum, meine Zeit in New Jersey und sogar diese Sitzung hier. Und vielleicht könnte er mir dann die Möglichkeit geben, die Geschichte zu verwenden, um…


    MARY : Okay, so gewähre ich dir nun feierlich…


    EINEPERSSON: Halt, aufhören!


    M. VON CHESHIRE: Du wirst mir fehlen, Mutter.


    C. VON CHESHIRE: Ich liebe dich.


    MARY : So gewähre ich dir nun feierlich und in Übereinstimmung mit der alten Tradition hochherrschaftlichen Wunschgewährens diesen deinen Wunsch in der Hoffnung, dass du deine tiefsten Sehnsüchte stillen und somit zur Selbsterkenntnis gelangen mögest.


    [Sitzung findet ein hektisches Ende]


    Anmerkung: Die Rechte am Vorangegangenen liegen seit Kurzem bei der MonoMyth Gaming, LLC. Alle diese Rechte betreffenden Anfragen sind an deren nationalen Niederlassungen zu richten.
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    Königlich-Narratologische Gilde, Protokollband MMCMXCIX. Archiviert im Ministerium für Kultur, Kommunikation und Kunst (MfKKK) unter Fehlschläge, Aktennr. MfKKK20, 10 Seiten.

  


  
    1Wenn jemand stirbt, der bereits tot ist, geschehen komplexe Dinge mit manchmal überraschendem Ausgang. Wer sich weiter dafür interessiert, dem empfehle ich die Lektüre von Jenseits des Jenseits: Unter der Unterwelt oder einer anderen wissenschaftlichen Abhandlung.
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    Einige Namen/Details wurden aus Gründen des Persönlichkeitsschutzes geschwärzt.
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